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Welt der Roboter

H. G. Francis Peter Griese

 

Am Ende des vierten Jahrtausends: Die SOL, ein über sechs Kilometer langes Raumschiff, ist in der Gewalt eines unbekannten Gegners. Den rund 100.000 Menschen und Außerirdischen an Bord drohen Tod und Vernichtung durch den mysteriösen Quader.

Nur ein Mann kann die SOL noch retten: Atlan. Seit einiger Zeit weilt der uralte Arkonide, der seit Jahrtausenden für die Menschheit eintritt, an Bord der SOL. Mithilfe der Schläfer versucht er, gegen den unheimlichen Feind anzutreten – die Gefährten dringen in das Innere des Quaders vor.

Doch der diktatorische Herrscher der SOL verfolgt seine eigenen finsteren Pläne. Bösartige Intrigen bringen den Arkoniden und seine Freunde einmal mehr in tödliche Gefahr ...







Prolog

Im Dezember des Jahres 3586 übergibt Perry Rhodan das terranische Fernraumschiff SOL offiziell an die Solaner, jene Menschen, die an Bord des Hantelraumers geboren wurden und diesen längst als ihre Heimat betrachten. Kurz darauf bricht das Schiff mit rund 100.000 Menschen und Außerirdischen in die Weiten des Weltraums auf. Über zwei Jahrhunderte lang bleibt es verschollen.

Dann jedoch – im Jahr 3791 – gelangt der relativ unsterbliche Arkonide Atlan auf die SOL. Auch von ihm fehlte nach seinem Verschwinden mit dem geheimnisvollen Kosmokratenroboter Laire mehr als zweihundert Jahre lang jede Spur.

Bereits die ersten Tage auf dem Hantelraumer machen deutlich, dass es Atlan alles andere als leicht haben wird, denn um den kosmischen Auftrag zu erfüllen, den ihm die geheimnisvollen Entitäten jenseits der Materiequellen mitgegeben haben, muss er zunächst einmal die chaotischen Zustände an Bord beseitigen. Die SOL ist in die Gewalt eines starken Zugstrahls geraten, der sie unaufhaltsam in ein fremdes Sonnensystem hineinzieht, das die Solaner »Mausefalle« taufen. Was das Schiff dort erwartet, weiß niemand.

Doch auch intern ist die Lage verfahren. Die SOLAG, ein komplexes Kastensystem unter der Führung von Chart Deccon, dem despotischen High Sideryt, herrscht über die Solaner mit unnachgiebiger Strenge und brutaler Gewalt.

Als mit dem geheimnisvollen Quader ein Raumschiff auftaucht, das ebenfalls im Zugstrahl Mausefalles festsitzt und die SOL angreift, weiß sich Deccon nicht mehr anders zu helfen, als sich mit dem Arkoniden zu verbünden. Gemeinsam weckt man die Schläfer, eine Gruppe von besonders befähigten Solanern, die einst in biologischen Tiefschlaf versetzt wurden, um dem Hantelraumer in zukünftigen Notsituationen beistehen zu können. Mit seinen neuen Helfern an der Seite macht sich Atlan daran, den Kampf gegen seine zahlreichen Gegner aufzunehmen ...







1.

Tamir Gordan blieb an der gelb gekennzeichneten Schleuse stehen und lehnte sich gegen die Wand. Zahlreiche Männer und Frauen zogen lärmend und schwatzend an ihm vorbei. Sie schleppten Kisten, Kästen und Körbe, die sie mit allerlei Waren gefüllt hatten. Keiner von ihnen beachtete den Ferraten, der über seiner blauen Uniformjacke eine Weste aus einem schwarzen, lederähnlichen Material trug. Einige von ihnen konnten offenbar gar nicht erwarten, bis sie den ihnen zugewiesenen Verkaufsplatz in dem sich anschließenden Gang erreicht hatten. Sie verkündeten schon bei ihrem Einzug in die sogenannte Markthalle, was sie anzubieten hatten.

In der SOL gab es zahlreiche Verteilerstellen. Von ihrem Angebot machten auch alle Gebrauch, soweit es ihnen möglich war. Doch Verteilerstellen waren planwirtschaftliche Einrichtungen und ohne Reiz. Die Waren, die von dort zu beziehen waren, zeichneten sich vor allem durch Gleichförmigkeit aus und waren damit ebenso langweilig wie das Leben an Bord, wobei es hier wie dort Ausnahmen gab.

Wesentlich beliebter waren die freien Märkte, auf denen selbst produzierte Erzeugnisse angeboten wurden. Tamir Gordan fühlte sich von ihnen jedoch nicht sonderlich angezogen. Er war aus einem anderen Grund hier.

Emar Wust, ein dunkelhaariger Ferrate, blieb bei ihm stehen und blickte ihn forschend an.

»Hast du schon gehört, Tamir?«, fragte er. »Es heißt, dass jetzt alles in Bewegung kommt. Atlan ist an Bord. Ja, wirklich, es ist jener Atlan, von dem schon die Legenden berichten.«

Tamir Gordan schien die Worte nicht gehört zu haben. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Emar bemerkte die Narbe, die sich dicht über dem Kragen seiner Uniformjacke über den Hals zog. Ein Messer hatte diese Spur hinterlassen. Wust kam es wie ein Wunder vor, dass Tamir überlebt hatte.

»Der Andrang ist mal wieder groß«, sagte er und lachte verlegen. »Die Leute freuen sich, wenn sie etwas zu tun haben. Hoffentlich gibt es nicht wieder Ärger.«

Tamir verschränkte die Arme vor der Brust. Durch das offene Schott beobachtete er das Treiben im Gang. Dicht an dicht saßen die Männer und Frauen auf dem Fußboden und priesen die Waren an, die sie vor sich ausgebreitet hatten. Fast alle waren Ferraten, und nahezu alle hatten ihr Angebot selbst hergestellt.

Unter den Besuchern des Marktes dagegen sah er Vertreter aller Wertigkeiten, sogar ein Magnide tauchte für einige Minuten auf. Keiner von ihnen schien das Knacken und Knistern in den Wänden der SOL zu bemerken, und wenn das Schiff sich schüttelte, als sei es gegen ein unsichtbares Hindernis geflogen, stockten die Gespräche nur kurz.

»Sie haben sich an die Unruhe gewöhnt«, stellte Emar Wust fest. Er befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge und rückte ein wenig näher an Tamir heran. »Es scheint sie kaum noch zu beunruhigen. Dabei ist die Gefahr noch längst nicht beseitigt. Im Gegenteil. Wir rasen nach wie vor auf diesen verfluchten Planeten zu, und es sieht wahrhaftig nicht so aus, als könnten wir verhindern, dass wir darauf abstürzen. Oder?«

Tamir Gordan wandte sich ihm flüchtig zu. Noch immer zuckte kein Muskel in seinem sanft gebräunten Gesicht, das hart und kantig war. Die grauen Augen schienen aus Stein und ohne inneres Feuer zu sein. Doch das änderte sich, als eine blonde Ferratin an den beiden Männern vorbeiging. Plötzlich belebten sich die Augen, und winzige Fältchen bildeten sich in ihrer Nachbarschaft.

Das Mädchen blieb stehen und nickte Tamir zu. Sie hatte ein ovales, ausdrucksvolles Gesicht mit dunklen, fast schwarzen Augen, die Intelligenz wie auch eine gewisse Hilflosigkeit erkennen ließen.

»Sei vorsichtig, Tamir«, flüsterte das Mädchen. »Mein Bruder kommt. Wenn er dich sieht ...«

Sie presste die Lippen zusammen und ging weiter, wobei sie Tücher, die sie mit farbenprächtigen Mustern bestickt hatte, an sich presste.

»Keine Angst, Pyka, ich passe schon auf«, erwiderte er und lächelte ein wenig.

Kaum war das Mädchen an ihm vorbei, als ein heftiger Schlag die SOL erschütterte. Unmittelbar darauf krachte es über den Menschen im Gang, und Dichtungsmaterial rieselte von der Decke herab.

Die Gespräche verstummten. Die Augen aller Marktbesucher richteten sich gegen die Decke. Von dort kam nun ein bedrohliches Knirschen und Ächzen.

»Wir hätten den Markt nicht abhalten dürfen«, sagte Emar Wust besorgt. Unwillkürlich legte er Gordan die Hand an die Schulter, ließ sie jedoch sogleich wieder erschrocken sinken, als er merkte, dass er damit den Unwillen des anderen erregte. »Jedenfalls nicht hier unmittelbar an der Außenwand des Schiffs. Was ist, wenn sie aufplatzt?«

Tamir Gordans Haltung änderte sich nicht. Gelassen und scheinbar von unerschütterlicher Ruhe erfüllt, lehnte er an der Wand.

Ein verwachsener Ferrate näherte sich ihnen. Er war kleiner als sie. Seine Hände waren dagegen auffallend groß und dicht behaart. Sein Kopf saß tief zwischen den Schultern, die sich zu einem Buckel aufwölbten. So abstoßend jedoch die Gestalt dieses Mannes war, so schön war sein Gesicht. Es war ebenmäßig und glatt und spiegelte den Ausdruck vollkommenen inneren Friedens wider.

Doch dieser Eindruck täuschte, denn von innerem Frieden war der Mann weit entfernt. Eifersüchtig wachte er über seine Schwester.

Als der Verwachsene Tamir Gordan bemerkte, änderte sich seine Miene. Sie verzerrte sich, und die Augen sprühten vor Hass. In der rechten Hand des Krüppels erschien plötzlich ein Messer, und Emar Wust befürchtete schon, dass Tamir Gordan sich zu einem Kampf stellen musste. Doch der Mann in der Lederweste schürzte lediglich verächtlich die Lippen. Er tat, als bemerke er den Bruder des Mädchens nicht, das ihn eben noch mit einem Lächeln begrüßt hatte.

»Das Messer weg«, befahl Emar Wust, »oder ich sorge dafür, dass du irgendwo in den Maschinenräumen verschwindest! Dies ist ein friedlicher Ort.«

Der Verwachsene stieß einige Männer zur Seite, die ihn weiterschieben wollten. Doch sie dachten nicht daran, sich aufhalten zu lassen. Sie wollten in die Markthalle, und als er sich ihnen gegenüber gar zu rücksichtslos verhielt, packten sie ihn und schleiften ihn mit sich, ohne sich um sein wütendes Geschrei zu kümmern. Emar Wust lachte. Er legte Gordan die Hand an den Arm.

»Du hast recht gehabt«, sagte er belustigt. »Um solche Zwerge kümmert man sich am besten gar nicht.«

Auch jetzt antwortete Gordan nicht. Seine Blicke richteten sich gegen die Decke des Ganges, in der es immer lauter krachte. Die SOL schien sich zu krümmen, da das andere Raumschiff ihr immer näher rückte, und die gravitatorischen Auswirkungen des Riesen stärker wurden.

Einige Schweißnähte platzten auf, und eine Deckenplatte lockerte sich so weit, dass sie an einer Seite heruntersackte.

Emar Wust blickte erst den Mann neben sich und dann die Ferraten im Gang an. Er begriff, dass etwas Entscheidendes geschah.

»Wir müssen hier weg«, sagte er. »Tamir, dieser Bezirk muss geräumt werden. Die SOL bricht auseinander.«

Gordan löste sich von der Wand. Er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen erzitterte, und abermals schien die SOL von einem schweren Gegenstand getroffen zu werden. Die Schiffshülle dröhnte wie eine riesige Glocke, doch davon schien in der Markthalle niemand etwas zu bemerken. Bis eine Bodenplatte unter einer Frau nachgab und sie schreiend in die Tiefe stürzte. Einige Männer in ihrer Nähe versuchten, sie zu halten. Sie krallten ihre Finger in ihre Uniform, doch der dünne Stoff zerriss, und die Frau verschwand in der Öffnung.

Unmittelbar darauf löste sich eine Platte von der Decke.

»Aufpassen!«, schrie Emar Wust.

Seine Warnung kam gerade noch rechtzeitig. Drei Männer und eine Frau, die direkt unter der Platte gestanden hatten, sprangen zur Seite. Dann zersplitterte die Wandverkleidung hinter einer Frau, die auf dem Boden hockte und Metallschmuck anbot. Wie Geschosse wirbelten die Plastiksplitter durch den Gang – wie durch ein Wunder, ohne jemanden ernsthaft zu verletzen.

Tamir Gordan eilte zu dem Schott und drückte den Alarmknopf.

»Diesen Bezirk sofort räumen!«, rief er. »Verschwindet von hier! Schnell!«

Er hätte nichts zu sagen brauchen. Eine Panik brach aus. Die Männer und Frauen rafften ihre Habseligkeiten zusammen und stürmten in wilder Flucht durch das Schott. Tamir sprang zurück und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand, während Emar Wust mitgerissen wurde. Gordan sah ihn in der Menge verschwinden.

»Tamir, hilf mir!«, schrie eine helle Stimme aus dem Gewühl der flüchtenden Ferraten.

Gordan versuchte, in den Gang einzudringen, doch es gelang ihm nicht. Die Männer und Frauen drängten sich ihm rücksichtslos entgegen. Ihre Gesichter waren bleich und vor Angst verzerrt. Die Augen wollten ihnen geradezu aus den Höhlen quellen. Einige Männer schlugen wild um sich, da sie fürchteten, zu stürzen und am Boden zu Tode getrampelt zu werden.

»Tamir«, schrie Pyka Gaern erneut. »Hilf mir!«

Ihre Stimme versank im Geschrei der Menge, das sich noch steigerte, als abermals eine Deckenplatte herunterfiel und zwei Männer unter sich begrub. Niemand versuchte, den beiden Unglücklichen zu helfen. Tamir Gordan beobachtete, wie die Menge über die Platte hinwegrannte, unter der die beiden Männer lagen.

Nun kämpfte er sich energischer voran. Er schlug mit gezielten Hieben nach jedem, der ihm nicht Platz machte. Dabei wusste er, dass er den beiden Verunglückten unter der Platte vorläufig nicht helfen konnte. Er wollte Pyka jedoch nicht allein lassen.

Er sah sie bereits und erkannte, dass sie mit einem Fuß in einem Bodenspalt feststeckte. Offenbar konnte sie sich nicht aus eigener Kraft befreien. Über ihr hing eine Deckenplatte, die sich an neun von zwölf Verankerungspunkten gelöst hatte und jeden Moment herabbrechen konnte.

»Ich komme, Pyka«, schrie der Ferrate.

Sie sah ihn, und ihre Augen leuchteten auf.

Eine verkrüppelte Gestalt wühlte sich durch die Beine einiger flüchtender Männer und kroch auf Tamir Gordan zu. In ihrer Hand blitzte ein Messer. Geschickt verstand der Verwachsene, jede sich ihm bietende Deckung auszunutzen. Er wartete, bis Gordan an ihm vorbei war, dann richtete er sich auf und stürzte sich von hinten auf ihn.

»Tamir, hinter dir!«, schrie Pyka entsetzt.

Gordan fuhr herum. Mit einer schnellen Handbewegung fing er das auf sich herabfahrende Messer ab. Dann aber rempelte ihn einer der fliehenden Männer an und warf ihn zu Boden. Im letzten Moment gelang es ihm, die tödliche Klinge zur Seite zu drücken. Dabei verletzte er sich allerdings an der Hand. Die Wunde blutete stark.

Der Verwachsene riss sich los und griff erneut an. Er war so stark und geschickt, dass Tamir Gordan sich ganz auf ihn konzentrieren musste. Ein wilder Kampf begann, der völlig ausgeglichen war. Was Tamir an Geschicklichkeit und Erfahrung in die Waagschale warf, das setzte sein Gegner ihm an Kraft, Rücksichtslosigkeit und Brutalität entgegen. Darüber hinaus hatte der Bruder Pykas einen erheblichen Vorteil, denn während er Tamir um jeden Preis töten wollte, bemühte Gordan sich darum, ihn nicht ernsthaft zu verletzen.

So tobte der Kampf minutenlang hin und her, ohne dass ihn einer der beiden für sich entscheiden konnte. Dann aber erzitterte die SOL unter einem weiteren Schlag. Decken und Wände platzten donnernd auseinander, und ein armlanger Plastiksplitter drang dem Krüppel von hinten in den Hals. Er tötete ihn auf der Stelle.

Betroffen richtete Tamir Gordan sich auf. Erst jetzt merkte er, dass er mit dem Bruder des Mädchens, das er liebte, allein war. Der Boden schwankte so heftig unter seinen Füßen, dass er Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Er erkannte, dass er nicht länger bleiben durfte, und kämpfte sich durch die Trümmer zum Schott vor. Er schloss es hinter sich.

Dann erinnerte er sich daran, dass Pyka in Not gewesen war und dass er ihr hatte helfen wollen. Er wollte das Schott wieder öffnen.

»Nicht doch«, sagte jemand hinter ihm. »Dadurch würdest du uns nur unnötig in Gefahr bringen.«

Er drehte sich um und sah einen hochgewachsenen Mann mit weißen Haaren und rötlichen Augen vor sich. Pyka kam aus einem Seitengang und blickte ängstlich zu ihm hinüber. Er ließ den Weißhaarigen stehen und eilte zu ihr.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er. Sie nickte.

»Ich bin nicht verletzt. Der Weißhaarige hat mich herausgeholt. Was ist mit meinem Bruder?«

Tamir senkte den Kopf, und erst jetzt fiel ihm auf, dass seine rechte Hand noch immer blutete.

»Er ist tot«, erwiderte er.

Sie wich vor ihm zurück.

»Du hast ihn getötet«, klagte sie ihn an.

»Nein. Ein herumirrender Splitter hat ihn getroffen.«

Sie drehte sich abrupt um und eilte ohne ein weiteres Wort davon.

Tamir Gordan versuchte nicht, sie aufzuhalten. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Er blickte ihr nach, bis sich ein Schott hinter ihr schloss. Dann drehte er sich um. Er wollte mit dem Weißhaarigen sprechen, doch dieser war nicht mehr auf dem Gang. Er musste in einen der Antigravschächte gestiegen und ins Schiffsinnere zurückgekehrt sein.

Müde ging Gordan zu der Deckenplatte hin, die zwei Männer unter sich begraben hatte. Er stemmte sie hoch und drückte sie zur Seite. Die beiden Ferraten waren bewusstlos, aber sie schienen nicht lebensgefährlich verletzt zu sein.

 

Als Atlan die Hauptleitzentrale der SOL betrat, waren dort die meisten Magniden um den High Sideryt Chart Deccon versammelt. Als wolle eine unsichtbare Macht unterstreichen, um welches Thema es ging, wurde die SOL gerade in diesem Moment von einem heftigen Schlag erschüttert, der bis in das Innerste des Schiffes spürbar war.

»Wir sind uns einig darin, dass etwas geschehen muss«, erklärte Chart Deccon, der Anführer der SOLAG. »Mehrere Außenbereiche des Schiffes sind schwer beschädigt worden, und die Zerstörungen werden weitergehen. Der Quader nähert sich uns immer mehr.«

»Wir werden mit dem Quader zusammenstoßen, wenn wir nichts unternehmen«, entgegnete der Magnide Wajsto Kolsch.

Chart Deccon nickte gewichtig.

»Der Meinung bin ich auch«, sagte er und blickte Atlan flüchtig an.

Der High Sideryt war ein Mann von vierundachtzig Jahren, eine imponierende Persönlichkeit, die ein klar umrissenes Ziel für die SOL hatte. Atlan hatte mittlerweile erkannt, dass Chart Deccon eine Bestimmung für die SOL finden und dadurch die Zeit des ziellosen Dahintreibens beenden wollte. Auf diese Weise hoffte er zugleich auch der Kämpfe, dem Verfall und der Krisen an Bord Herr zu werden. Doch unter den gegebenen Umständen hatte er kaum eine Chance, sein Vorhaben zu verwirklichen. Zunächst musste der Sturz der SOL beendet und die Gefahr durch den Quader beseitigt werden.

Chart Deccon stand unter dem Hauptbildschirm, auf dem sich das gewaltige Gebilde des anderen Raumschiffs abzeichnete. Das Ding sah aus wie ein vieleckiger Würfel mit marmorierter Oberfläche und zahlreichen Einschnitten, die durch Energiebeschuss entstanden waren. Es hatte einen Durchmesser von annähernd 2800 Metern, wirkte aber durch die zahllosen Türme, Kuppeln, Antennen, Projektoren, Geschütze, Greifwerkzeuge und Luken auf seiner Oberfläche noch größer. Der Quader stürzte ebenso wie die SOL auf den siebten Planeten des Sonnensystems mit dem Namen Mausefalle zu. Von ihm wurden sie mit unwiderstehlicher Gewalt angezogen. Das andere Raumschiff bewegte sich jedoch schneller als die SOL, und von ihm gingen gewaltige gravitatorische Kräfte aus, gegen die der High Sideryt und seine Helfer bisher keine Abwehrmittel gefunden hatten.

»Wir hätten längst mit Bordwaffen feuern sollen«, kritisierte Curie van Herling, eine untersetzte, füllige Frau. Sie war sich dessen bewusst, dass sie nicht gerade eine Schönheit war, und sie litt darunter. In ihrer Eitelkeit versuchte sie, die Unregelmäßigkeiten ihres Gesichts zu übertünchen, nahm dabei jedoch regelmäßig zu viel Make-up. »Warum haben wir den Quader nicht in seine Bestandteile zerlegt?«

»So etwas kannst auch nur du fragen«, entgegnete Gallatan Herts mit unüberhörbarer Verachtung. Er war der Kleinste der Magniden, weshalb man ihn hinter seinem Rücken meist Rumpelstilzchen nannte. Er war dürr und verwachsen. Mit seinen tief liegenden, wasserblauen Augen pflegte er diejenigen scharf zu fixieren, die er angesprochen hatte, als suche er nach einer Schwachstelle. Da er streitsüchtig war, gingen die anderen Magniden ihm meist aus dem Weg. Niemand hatte Lust, sich privat mit ihm zu unterhalten. Symptomatisch für ihn war, dass er sich eine hundeähnliche Kreatur namens Kyr-Kyr hielt, die ihn so sehr hasste, dass er ihr grundsätzlich nicht den Rücken zudrehte.

»Wir alle wissen, dass es mit deiner Intelligenz nicht weit her ist. Du solltest lieber den Mund halten.«

Curie van Herling errötete vor Ärger über diese Worte. Mit einer derartigen Bosheit schien sie nicht gerechnet zu haben. Hilfe suchend wandte sie sich an den High Sideryt, dem jedoch nichts aufgefallen zu sein schien. Chart Deccon blickte an ihr vorbei. Er lächelte, als sei er mit der Entwicklung des Gesprächs zufrieden.

»Das verstehe ich nicht ganz«, bemerkte Lyta Kunduran, das jüngste Mitglied der Kaste der Magniden. Sie war erst vor einem Jahr in diesen Kreis berufen worden und noch unsicher. Sie galt als außerordentlich ehrgeizig und rechtfertigte ihre Berufung zu den Magniden vor allem durch ihre schon fast paranormale Begabung für alles, was mit Positroniken zu tun hatte. »Könnte man das nicht etwas deutlicher sagen?«

»Mit dem größten Vergnügen, obwohl wir, wie ich meine, doch schon alles erklärt haben«, entgegnete Gallatan Herts herablassend. »Wenn wir mit Bordwaffen auf den Quader schießen, dann wird dieser fraglos zerstört werden. Bei einem Schiff dieser Größenordnung müssen wir davon ausgehen, dass es eine Menge Waffen an Bord gibt, die sich durchaus mit unseren vergleichen lassen. Wenn das der Fall ist, dann ist es wahrscheinlich, dass einige davon explodieren oder dass es zu anderen energetischen Wechselwirkungen kommt, und das wiederum hätte verheerende Folgen für die SOL. Die beiden Raumschiffe sind sich nämlich mittlerweile so nahe, dass ein explodierender Quader die SOL zerfetzen würde. War das klar und deutlich genug für einen weiblichen Magniden?«

»Danke! Es reicht.« Lyta Kunduran wandte sich erbost ab. Sie ärgerte sich maßlos über die Antwort, die Gallatan Herts ihr gegeben hatte, zumal sie sich nun daran erinnerte, dass diese Frage schon einmal erörtert worden war.

»Ich plädiere für eine Einsatzgruppe«, bemerkte Palo Bow, ein fettleibiger Afro-Solaner. Er war der einzige männliche Vertreter der Fortschrittlichen unter den Magniden und galt als ein Mann der Ruhe und des Ausgleichs. Allerdings war er oft schwer zugänglich und kaum ansprechbar. Man sagte ihm nach, dass er enge Beziehungen zu einer Solanerin unterhielt, aber Genaueres wusste niemand.

»Das hört sich gut an«, erwiderte Chart Deccon. »Lass dich näher darüber aus.«

Das Gesicht Palo Bows behielt seinen mürrischen Ausdruck. Wenn dieser 78 Jahre alte Magnide sich dadurch geschmeichelt fühlte, dass sein Vorschlag Anklang gefunden hatte, so ließ er es sich nicht anmerken.

»Eine Gruppe von vielleicht zwanzig Solanern muss in den Quader eindringen. Sie wird kaum auf Schwierigkeiten stoßen, da die Besatzung das Schiff vermutlich längst verlassen hat. Das Kommando wird einen Brückenkopf errichten und von dort aus das Schiff erobern. Das geschieht natürlich am einfachsten dadurch, dass es die Zentrale aufsucht und die Schaltungen vornimmt, mit denen die Gravitationsfelder beseitigt werden, die uns an den Quader fesseln.«

»Ausgezeichnet«, lobte Chart Deccon, der nicht zu erkennen schien, dass ein derartiges Unternehmen, wie Palo Bow es geschildert hatte, bei Weitem nicht so einfach durchzuführen war, wie es den Anschein hatte.

»So ein Kommando muss natürlich von einem erfahrenen Mann geleitet werden«, fügte der Dunkelhäutige hinzu.

Die Blicke der Magniden richteten sich auf Atlan, der schweigend an der Tür stehen geblieben war.

»Ich wüsste jemanden«, erklärte Gallatan Herts. »Atlan. Niemand könnte einen solchen Auftrag besser ausführen als er. Wenn auch nur annähernd richtig ist, was die Legenden berichten, dann hat er so etwas schon oft gemacht. Er kennt sich mit Raumschiffen besser aus als jeder von uns.«

Chart Deccon lehnte sich in seinem Sessel zurück. Sein aufgequollenes Gesicht spannte sich, und seine Augen schienen völlig in den Höhlen zu verschwinden.

Der High Sideryt trug eine Art blau schimmernde Rüstung, die aus Metallschuppen zusammengesetzt war. An einer goldenen Kette, die ihm um den Hals lag, hing ein kleines Kästchen, das er offenbar nie ablegte. Atlan hatte bereits einige Magniden danach gefragt, doch niemand schien zu wissen, was es damit auf sich hatte.

»Gut«, sagte Chart Deccon. »Atlan soll mit dem Kommando zum Quader gehen. Er kann sich aussuchen, wie viele Ferraten und Buhrlos er neben Bjo Breiskoll, Joscan Hellmut und Gavro Yaal mitnehmen will.«

»Die Frage ist, ob er mit einem Beiboot fliegt«, meldete sich Ursula Grown zu Wort, die ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit bisher geschwiegen hatte. Sie pflegte sich fast immer in ausschweifenden Ausführungen zu ergehen und hatte zu jedem Thema etwas zu sagen. Ihre äußere Erscheinung wirkte künstlich. Sie trug stets eine blau gefärbte Perücke, und es war kein Geheimnis, dass sie ihrer Schönheit mit synthetischem Hautgewebe nachgeholfen hatte.

»Was hast du dazu zu sagen, Atlan?«, fragte der High Sideryt. »Ich gehe davon aus, dass du den Auftrag übernimmst.«

»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig«, erwiderte der Arkonide gelassen. »Ich verzichte jedoch auf ein Beiboot. Wir werden Raumanzüge benutzen. Sollte drüben noch jemand sein, der uns mit Abwehrfeuer empfängt, dann hat er es mit vierzig oder fünfzig Einzelzielen schwerer als mit einem einzigen.«
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Die drei Schläfer hatten keinerlei Einwände gegen den Plan, zum Quader überzuwechseln. Sie schienen längst von sich aus zu der Erkenntnis gekommen zu sein, dass die SOL ohne einen derartigen Einsatz verloren war. Die beiden Schiffe näherten sich einander immer mehr. Ein Zusammenprall drohte, und er konnte das Ende für den Hantelraumer bedeuten.

Bjo Breiskoll, Joscan Hellmut und Gavro Yaal befanden sich in einem Raum in der Nähe der Hauptleitzentrale, als Atlan zu ihnen kam.

»Wann geht es los?«, fragte Joscan Hellmut, der Kybernetiker.

»Sofort. Ich habe bereits eine Nachricht an die Ferraten und Buhrlos schicken lassen, damit ein entsprechendes Kommando zusammengestellt wird. Wir werden uns die Leute jedoch noch ansehen, die uns begleiten sollen, damit wir auch wirklich die besten Männer bekommen.«

»Was könnte der High Sideryt für ein Interesse daran haben, uns Männer zuzuordnen, mit denen wir nichts anfangen können?«, wollte Breiskoll wissen.

»Hoffentlich keines«, erwiderte der Arkonide. »Aber ich traue ihm nicht.«

»Zumindest ist er sich darüber klar, dass er es mit seinen Leuten allein nicht schaffen kann, den Quader unter Kontrolle zu bringen«, erklärte Hellmut.

»Glaubst du wirklich?«, zweifelte Gavro Yaal. »Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.«

Joscan Hellmut lächelte.

»Dann erlaube mir, dass ich einige Bemerkungen dazu mache«, entgegnete er. »Die SOL ist – ebenso wie auch das Raumschiff da drüben – ein kybernetisches System, ein Netzwerkmodell, das in der Lage ist, jedes beliebige logische Muster auszubilden.«

»Natürlich. Das ist uns klar«, sagte Gavro Yaal. »Das gilt ja auch für uns.«

»Selbstverständlich. Du darfst aber nicht übersehen, dass wir immerhin einige Erfahrungen mit solchen kybernetischen Systemen haben, während das für die Ferraten und Buhrlos nicht gilt. Wann ist denn schon einmal einer von ihnen in ein fremdes Raumschiff eingedrungen und hat versucht, es unter seine Kontrolle zu bringen?«

»Wahrscheinlich noch nie«, stellte Bjo Breiskoll fest.

»Sie haben sich vermutlich noch nicht einmal Gedanken über den Charakter des Quaders gemacht«, betonte der Kybernetiker. »Sie sehen das komplexe System nicht. Bevor wir versuchen, den Koloss da drüben zu entern, müssen wir uns über seinen Zustand klar werden.«

»Willst du jetzt einen Vortrag über Kybernetik halten?«, erkundigte sich Gravo Yaal. Er schien sich in den vergangenen Jahren nicht im Mindesten verändert zu haben. Sein Gesicht war noch immer etwas pausbäckig, die Lippen waren voll und die Nase fleischig. Er war ein ruhiger, kaum auffallender Mann, der nur selten laut wurde. Die Ausführungen Joscan Hellmuts waren ihm jedoch zu langatmig.

»Nein. Ich will nur auf das Risiko aufmerksam machen«, widersprach der Kybernetiker. »Ich gehe davon aus, dass wir den Zustand erst abklären müssen, in dem sich die Maschine da drüben befindet.«

»Wie kommst du dazu, davon zu sprechen, dass der Quader eine Maschine ist, die sich in einem ganz bestimmten Zustand befindet?«, fragte Atlan. »Jedes Raumschiff ist irgendwo eine Maschine, und jede Maschine befindet sich in irgendeinem Zustand.«

»Ganz einfach. Die Besatzung hat das Schiff verlassen und uns angegriffen. Das hätte sie fraglos nicht getan, wenn sie nicht gewusst hätte, dass der Raumer ein autark reagierendes kybernetisches System ist.«

»Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann glaubst du also, dass der Quader über eine Positronik verfügt, die auf unsere Ankunft reagieren wird«, sagte Atlan.

»Das ist es. Genau das. Wenn ich wüsste, in welchem Zustand der Raumer nach dem Abzug der Besatzung verblieben ist, könnte ich voraussagen, wie er sich verhalten wird, sobald wir mit unserer Ankunft ein weiteres Ereignis initiieren. Ganz einfach, weil die Strukturen dieses Raumschiffs von einer Fülle von Entweder-oder-Entscheidungen determiniert werden.«

»Und wieso ist das wichtig?«, fragte Gavro Yaal.

»Das wirst du schon merken, wenn das Schiff uns Roboter, fliegende Thermostrahler oder andere Kampfmittel entgegenschickt, wenn es versucht, uns durch räumliche Veränderungen in seinem Inneren einzusperren oder auszuschleusen. Es gibt genügend Denkmodelle, in denen eine Einheit wie ein Raumschiff spielend leicht mit einem Kommando von Eindringlingen fertig wird. Du musst dir die Reaktionen etwa so vorstellen, wie sie auch in der biologischen Kybernetik ablaufen. Ein ganz einfaches Beispiel: Wenn Bakterien in einen Organismus eindringen, werden eine Reihe von Mechanismen ausgelöst, und die Abwehrkräfte des Körpers werden mobilisiert. Die biologische Polizei tritt in Aktion und versucht, die Eindringlinge zu töten oder zumindest aufzuhalten.«

Bjo Breiskoll seufzte.

»Ich finde, es ist nicht gut, wenn man sich vorher so viele Gedanken macht«, sagte er. »Wir sollten aufbrechen und uns einfach durchkämpfen.«

»Das werden wir auch tun«, erklärte der Arkonide. »Allerdings muss ich Josc recht geben. Es ist richtig, dass er uns auf Gefahren aufmerksam macht, die uns möglicherweise vom Quader drohen. Wenn dieser tatsächlich so reagiert, so wie er befürchtet, dann steht uns allerlei bevor.«

 

Tamir Gordan blieb am Schott eines lang gestreckten Ganges stehen. Männliche und weibliche Ferraten zogen an ihm vorbei. Sie schienen vergessen zu haben, dass sich die SOL in Gefahr befand, denn in den letzten Minuten war das Schiff nicht mehr erschüttert worden. Außerdem befand er sich hier weiter im Inneren des Mittelteils der SOL, wo niemand so recht daran glauben wollte, dass man auch hier nicht sicher war. Viele Frauen schleppten Waren, die sie nicht hatten verkaufen oder tauschen können, in die Kabinen zurück, in denen sie wohnten.

»Wo ist Pyka?«, fragte Gordan eine junge Frau, die einige Gefäße aus schimmerndem Metall mit sich führte. Sie blieb stehen und deutete auf eine Tür, die mit einem blauen Doppelkreuz gekennzeichnet war.

»Sie ist bei ihrer Freundin. Warte. Ich hole sie.« Hilfsbereit eilte sie davon und verschwand hinter der Tür. Gleich darauf kehrte sie mit Pyka zurück, deren Augen stark gerötet waren.

»Was willst du von mir?«, fragte die Schwester des Verwachsenen.

»Ich will, dass du mir verzeihst.«

»Wie könnte ich? Du hast Jagd auf meinen Bruder gemacht, als ob er ein Monster wäre. Aber das war er nicht.«

Gordan griff nach ihrem Arm.

»Pyka«, sagte er eindringlich. »Er hat mich angegriffen. Er ist mit einem Messer über mich hergefallen. Ich war unbewaffnet und habe nur versucht, ihn abzuwehren. Ein Splitter hat ihn getötet, der aus der Wand gebrochen ist. Das musst du mir glauben.«

Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Er war eifersüchtig, und ich weiß, dass er ein Messer hatte, aber es wäre nicht nötig gewesen, ihn zu töten. Geh!« Sie schüttelte seine Hand ab. »Ich ertrage es nicht, von einem Mann berührt zu werden, der meinen Bruder ermordet hat.«

Sie drehte sich um und flüchtete in die Kabine mit dem blauen Doppelkreuz zurück.

»Da lässt sich nichts machen«, bemerkte eine bekannte Stimme hinter ihm. »Warte es ab. Sie wird sich von selbst beruhigen, wenn die Zeit gekommen ist.«

Emar Wust zuckte die Achseln.

»So sind die Frauen nun einmal. Das ist nicht zu ändern.« Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich komme, um dich zu fragen, ob du an einem Einsatz teilnehmen willst. Es geht zum Quader hinüber.«

Tamir Gordan blickte Emar Wust an, überlegte kurz und nickte dann.

»Du hast recht«, erwiderte er. »Ich werde für einige Zeit verschwinden. Wer ist noch dabei?«

»Atlan«, antwortete Emar, während er Gordan zu einem Antigravschacht führte. »Und angeblich auch drei Schläfer. Sie versammeln sich in einem Hangar. Wir müssen uns beeilen, damit wir es noch schaffen.«

»Meinst du, dass sich noch mehr melden?«

Die beiden Männer schwebten im Antigravschacht der Peripherie des Mittelteils der SOL zu.

»Mit Sicherheit. Jeder ist froh, wenn er etwas Abwechslung hat. Und so ein Einsatz ist natürlich etwas ganz Besonderes. Ich bin gespannt, wie es in dem anderen Raumschiff aussieht. Ich war noch nie an Bord eines anderen Raumers.«

Tamir Gordan hatte die SOL noch nie verlassen. Er war noch nie auf einem Planeten gewesen und konnte sich auch nicht vorstellen, wie es war, wenn er keine Decke mehr über sich hatte, wenn der Wind den Duft von Blumen und Kräutern heranwehte, wenn summende Insekten ihn umgaben und das Licht einer Sonne seine Haut wärmte. Er hatte nie das Plätschern eines Baches oder die Stimme eines Vogels in freier Natur gehört.

An Bord der SOL kannte er sich dagegen aus. Jeden für ihn erreichbaren Winkel des Mittelteils hatte er erforscht. Schon anhand der Farben der Wand oder Deckenverkleidung hätte er sagen können, in welchem Bereich des Schiffes er sich gerade aufhielt.

Hin und wieder hatte er sich Gedanken darüber gemacht, wie es in den anderen Teilen der SOL aussah, und nun fragte er sich, ob die Unterschiede zwischen der SOL und dem Quader so groß waren, dass er sich wie in eine fremde Welt versetzt fühlen würde.

Er befand sich in einem eigenartigen Zustand innerer Spannung, als er einen Hangar betrat, in dem mehr als zwanzig Buhrlos und Ferraten versammelt waren. Dann kamen Atlan, Breiskoll, Joscan Hellmut und Gavro Yaal herein. Dem Arkoniden war er bereits begegnet. Er fühlte sich ihm gegenüber sogar zur Dankbarkeit verpflichtet, weil er Pyka aus dem Gewühl der in Panik fliehenden Menschen gerettet hatte. Die anderen drei Männer kannte er nicht, aber er vermutete, dass es Schläfer waren. Mehrere Roboter schoben Antigravplattformen herein, auf denen sich Ausrüstungsgüter stapelten. Gordan sah Raumanzüge und Waffen wie Thermostrahler, Paralysatoren und Neuropeitschen. Dazu Seile und einfache Antriebssysteme für Raumanzüge.

Einer der Buhrlos ließ Tamir Gordan, Emar Wust und vier weitere Ferraten herein, danach wies er alle anderen ab, die den Hangar betreten wollten.

»Wir sind komplett«, erklärte er mit lauter Stimme. »Atlan benötigt keine weiteren Helfer mehr.«

»Wir haben Glück gehabt«, wisperte Emar. »Wie du siehst, hätten wir nicht später kommen dürfen.«

Tamir registrierte die Tatsache, dass er für den Einsatz ausgewählt worden war, ohne innere Anteilnahme. Ihm war allein wichtig, dass er die SOL für einige Zeit verlassen konnte und dadurch Abstand zu den Ereignissen der letzten Stunden gewinnen würde. Er verübelte es Pyka nicht, dass sie ihm die Schuld am Tod ihres Bruders gab. Er war überzeugt davon, dass sie sich beruhigen und ihre Gefühle zu ihm neu entdecken würde.

Gelassen straffte er seine Weste und ging zu Atlan, um sich bei ihm zu melden. Der Arkonide erkannte ihn wieder. Er begrüßte ihn mit einem knappen Lächeln.

»Bist du bereit, die Verantwortung für die Ferraten zu übernehmen?«, fragte er ihn.

»Du gibst mir das Kommando über sie?«, wunderte sich Gordan.

»Das würde ich gern.«

»Du kannst dich auf mich verlassen. Ich kenne die meisten von ihnen. Sie respektieren mich.«

»Gut. Sieh zu, dass sie richtig ausgestattet werden. Jeder braucht einen Raumanzug, einen Thermostrahler und einen Paralysator. Einige sollen zusätzlich Desintegratoren mitnehmen.«

Tamir Gordan wandte sich um und rief die anderen Ferraten zu sich, um ihnen entsprechende Instruktionen zu geben.

Die SOL erzitterte wie unter schweren Schlägen, und irgendwo über dem Hangar platzte krachend eine Verstrebung.

»Derart starke gravitatorische Auswirkungen zwischen zwei Raumschiffen sind mir noch nicht untergekommen«, sagte der Arkonide zu Joscan Hellmut. »Glaubst du, dass es gezielte Angriffe gegen uns sind, oder liegt die Ursache woanders?«

Der Kybernetiker zuckte die Achseln.

»Das lässt sich nicht eindeutig feststellen. Wenn es gezielte Angriffe wären, müssten die Auswirkungen allerdings stärker sein. Andererseits sind die SOL und der Quader nicht groß genug, um derart starke Schwerewirkungen aufeinander auszuüben. Ich vermute, dass die Gravitationsstöße so etwas wie Abwehrbewegungen sind, mit denen die Positronik des Quaders uns zurückdrängen will.«

»Dann werden uns diese Stöße treffen, sobald wir draußen sind.«

»Das ist sicher. Ich habe mir bereits meine Gedanken darüber gemacht. Die Gravitationswellen schaffen Zonen unterschiedlicher Schwere, die wir auf jeden Fall kenntlich machen müssen, bevor wir uns nach draußen wagen. Wenn wir es nicht tun, wird es unweigerlich Tote geben.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Ich weiß aber noch nicht, was wir tun können.«

Joscan Hellmut blieb kühl und nüchtern wie gewöhnlich, als er Atlan schilderte, welche Vorbereitungen er getroffen hatte, um den im All lauernden Gefahren zu begegnen.

»Es ist ganz einfach«, erklärte er. »Ich habe kleine Plastikkugeln herbeischaffen lassen, die stark fluoreszieren. Wir werden sie hinausschießen, sodass sie den Raum zwischen den beiden Schiffen füllen. Die Gravitationswellen und -verzerrungen werden die Kugeln in den Bereichen durcheinanderwirbeln, in denen sie wirksam sind, sodass wir erkennen können, welche Bereiche wir meiden müssen. Wo die leuchtenden Kugeln aber ruhig im Raum schweben, können auch wir uns gefahrlos aufhalten.«

»Genial«, erwiderte der Arkonide anerkennend.

Zusammen mit den drei Schläfern überwachte er die letzten Vorbereitungen. Dabei zeigte sich, dass sie sich am wenigsten um die Buhrlos zu kümmern brauchten, für die es nichts Besonderes war, das Raumschiff zu verlassen. Bei der Ausrüstung der Ferraten waren jedoch einige kleine Korrekturen nötig.

Bjo Breiskoll nahm ein kleines Gerät mit, das bei einem der in die SOL eingedrungenen Fremden gefunden worden war. Er vermutete, dass es eine Art Schlüssel war, mit dem die Schleusen des Quaders geöffnet werden konnten.

Als die SOL von einer Reihe von gravitatorischen Schlägen getroffen wurde, die sich abermals nur an der Außenhaut bemerkbar machten, da die Schwerkraftmaschinen im Innern für einen automatischen Ausgleich sorgten, gab Atlan das Zeichen zum Aufbruch.

Er betrat vor allen anderen die Schleuse. Joscan Hellmut, Bjo Breiskoll und Gavro Yaal folgten ihm. Dann gab Tamir Gordan seinen Ferraten das Kommando, in die Schleuse zu gehen. Er hatte mittlerweile festgestellt, dass er den Befehl über dreiundzwanzig Männer und Frauen hatte. Die Anzahl der Buhrlos war mit zweiundzwanzig etwas geringer. Sie wurden von dem düster wirkenden Gersing Haybo angeführt.

Joscan Hellmut drückte eine Taste neben der Schleusenschaltung.

»Das ist für die Kugeln«, erläuterte er.

Wenig später glitt das äußere Schleusenschott zur Seite, und es zeigte sich, wie wichtig die Maßnahme war, die der Kybernetiker getroffen hatte. Tausende von schimmernden und blitzenden Kugeln schwebten durch den Raum zwischen den beiden Raumschiffen. In einigen Bereichen wirbelten sie in rasend schnellem Tempo herum und bildeten spiralförmige Kleinstgalaxien. In anderen Raumabschnitten formten sich Korridore oder tonnenartige Gebilde, die in schnellem Wechsel in sich zusammenstürzten und sich wieder ausdehnten, so als würden sie atmen.

»Sie zeigen uns an, wie wir ungefährdet zum Quader kommen«, stellte Atlan fest. Er teilte das Einsatzkommando in vier Gruppen ein und wies sie an, die von Gravitationsstörungen freien Räume zu nutzen. Dann löste er sich von der SOL und glitt ins Nichts hinaus, wobei er das Triebwerk seines Raumanzugs für den Vortrieb benutzte. Wie ein zernarbtes Gebirge türmte sich der Quader vor ihm auf. Aus Hunderten von Aufbauten konnte jeden Moment tödliches Feuer über sie hereinbrechen.

Der Arkonide dachte daran, dass Joscan Hellmut auf das kybernetische System des Quaders hingewiesen hatte, das möglicherweise auf jeden ihrer Schritte reagierte. Nahm die Positronik des Schiffes sie nun wahr? Fühlte sie sich bedroht? Und sah sie sich zu irgendwelchen Gegenmaßnahmen gezwungen?

Atlan beobachtete, dass die durch den Raum wirbelnden Leuchtkugeln andere Formen bildeten. Die Schwerkraftfelder pulsierten ständig zwischen den beiden Raumschiffen hin und her. Dort, wo eben noch wirbelnde Kleinstgalaxien gewesen waren, entstanden nun Ruhezonen, während in vorher scheinbar sicheren Bereichen plötzlich tödliche Fallen drohten.

Einer der Buhrlos reagierte nicht schnell genug, als direkt vor ihm Hunderte von Kugeln zu einem schimmernden Ball zusammenstürzten. Er flog weiter auf den Quader zu, anstatt augenblicklich auszuweichen oder sich in Richtung SOL abzusetzen. Atlan schrie unwillkürlich auf, als er es sah, doch der Buhrlo hörte seinen Ruf nicht. Die Gravitationsfelder rissen ihn an sich. Er beschleunigte plötzlich und flog mit dem Kopf voran in den Ball aus leuchtenden Kugeln hinein.

Ein anderer Weltraumgeborener wollte ihm helfen, doch ein Ferrate riss ihn noch rechtzeitig zurück, bevor die tödliche Gefahr auch ihn das Leben kostete.

Atlan beobachtete, wie einige Kugeln vor ihm in Bewegung gerieten. Er stieß mit scharfer Beschleunigung nach oben und erkannte, dass er die Zeichen richtig gedeutet hatte. An der Stelle, an der er eben noch gewesen war, bildete sich eine sternförmige Gravitationszone, die jeden zerquetschen musste, der ihr zu nahe kam.

Auch die anderen Mitglieder des Einsatzkommandos waren in ständiger Bewegung. Alle hatten mittlerweile erkannt, wie wichtig es war, dass sie augenblicklich auf Veränderungen der Kugelformationen reagierten.

Dennoch gab es drei weitere Todesopfer. Zwei Buhrlos und ein Ferrate waren nicht aufmerksam genug. Sie gerieten in die Schwerkraftfallen und starben darin. Atlan nahm Funkverbindung mit einem Ferraten auf, der im Hangar der SOL geblieben war, und befahl ihm, die Toten zu bergen.

Dann endlich erreichten die Männer und Frauen des Einsatzkommandos das fremde Raumschiff. Atlan hielt sich an einer Antenne fest und blickte zur SOL hinüber, die weniger als dreitausend Meter von ihm entfernt war. Deutlich erkannte er, dass immer wieder Gravitationswellen gegen das Raumschiff brandeten. Die fluoreszierenden Kugeln schossen auf das Schiff zu und prallten dagegen. Ein unregelmäßiges Netz leuchtender Punkte überzog einen Teil der Wandung, und der Arkonide glaubte erkennen zu können, dass sich Risse in ihr bildeten.

»Ich glaube, ich habe eine Schleuse gefunden«, meldete Joscan Hellmut. Er machte mit Lichtsignalen auf sich aufmerksam, da er mehr als dreihundert Meter von den meisten Mitgliedern der Einsatzgruppe entfernt war.

Atlan fiel es schwer, den Blick von der SOL zu wenden, doch er wusste, dass er handeln musste, wenn er den Hantelraumer retten wollte.
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Bjo Breiskoll drückte den vermeintlichen Schlüssel, der einst einem der Fremden aus dem Quader gehört hatte, gegen das Schloss des Schleusenschotts. Er sah, wie sich zwei Metallspitzen aus dem Objekt lösten und sich in das Schloss schoben. Unmittelbar darauf glitt das Schott zur Seite, und eine Schleusenkammer öffnete sich vor ihnen.

»Hört ihr das Summen?«, fragte er.

Atlan blickte ihn verständnislos an.

»Was für ein Summen?«

»Ich weiß es nicht. Es ist überall. Seit ich es höre, bin ich parapsychisch taub.«

Atlan betrat die Schleusenkammer. Er spürte, wie sich ein unsichtbares Gewicht auf ihn herabsenkte. Die Schwerkraft im Quader war deutlich höher als in der SOL. Das Kombigerät an seinem Arm zeigte an, dass sie einen Wert von 1,5 Gravo erreichte. Während ihm die anderen in die Schleusenkammer folgten, erwog der Arkonide, die Raumanzüge anzubehalten, weil sie dann mit den eingebauten Gravitationsneutralisatoren die Nachteile der hohen Schwerkraftbelastung aufheben konnten. Allerdings waren sie in den Monturen auch unbeweglicher, und das konnte bei einem Kampf entscheidend sein.

»Sobald wir tiefer im Innern sind, legen wir die Raumanzüge ab«, entschied er daher. Das äußere Schleusenschott schloss sich. Alle Männer des Einsatzkommandos befanden sich im Quader.

Bjo Breiskoll drückte das Gerät der Fremden gegen das Schloss des Innenschotts. Atlan und die anderen Männer, die in vorderster Linie standen, hielten ihre Thermostrahler schussbereit in den Händen. Sie rechneten damit, dass der Quader auf sie reagierte.

Der Arkonide stand an der Seite, an der sich das Schott öffnete. Er blickte durch den rasch breiter werdenden Spalt in eine Halle, in der zahlreiche Maschinen standen, wie sie für die Erschließung von urweltlichen Planeten benutzt wurden – Bagger, Kräne und Raupen. Von ihnen drohte vermutlich keine Gefahr.

Atlan betrat die Halle und ließ den Energiestrahler sinken. Die anderen folgten ihm.

»Nirgendwo ist ein Roboter zu sehen«, stellte Joscan Hellmut fest. Es schien fast so, als sei er enttäuscht.

Atlan führte das Einsatzkommando durch den Raum zu einem mit roter Farbe gekennzeichneten Schott, das sich durch Tastendruck öffnen ließ. Danach kamen sie in eine Halle, die ebenfalls mit Baumaschinen unterschiedlichster Art gefüllt war.

»Wir legen die Raumanzüge ab«, sagte der Arkonide, als sich das Schott hinter ihnen geschlossen hatte. Es schien keinen Grund zu geben, die Anzüge noch länger zu tragen. Doch kaum hatten Atlan, die Schläfer und die Ferraten die Monturen abgestreift, begannen sich die Maschinen zu bewegen. Eine Raupe fuhr plötzlich rasselnd herum und näherte sich dem Schott. Knirschend bewegte sich der Stahlschieber über den Boden.

»Vorsicht! Das Ding zerquetscht uns!«, rief Gavro Yaal. Er wollte wie die meisten Ferraten nach rechts ausweichen, doch da sprang der Motor eines Schaufelbaggers an, und die Maschine rückte von dort auf sie zu. Auf der anderen Seite der Halle wurden weitere Maschinen aktiv – und alle nahmen Kurs auf die Eindringlinge.

Einer der Ferraten schoss. Der Energiestrahl seiner Waffe traf die Baggerschaufel, verformte sie jedoch nur ein wenig. Die Maschine ließ sich dadurch nicht aufhalten. Innerhalb von Sekunden wurde die Situation so bedrohlich, dass Atlan sich für den Rückzug entschied. Er versuchte, das Schott hinter sich zu öffnen, doch dieses Mal reagierte es nicht auf den Tastendruck.

Er erinnerte sich an die Worte Joscan Hellmuts: Der Quader ist ein reagierendes, kybernetisches System!

Was bisher nur eine Vermutung gewesen war, erwies sich nun als Tatsache. Das Raumschiff konterte ihre Anwesenheit.

Bjo Breiskoll rannte los. Mit ungemein geschmeidigen Bewegungen schnellte er sich an einer Baggerschaufel vorbei, als diese ihn zu packen versuchte. Während sich der Ring der Baumaschinen endgültig um Atlan und seine Begleiter schloss, entdeckte der Katzer die zentrale Schalteinheit der Maschine. Er feuerte seinen Energiestrahler darauf ab. Die sonnenhelle Glut bohrte sich durch die Stahlplatten und zerstörte das positronische Hirn.

Der Bagger blieb stehen, während die anderen Automaten augenblicklich versuchten, die entstandene Lücke zu schließen. Atlan schickte einige Buhrlos und Ferraten zu Breiskoll, und es gelang ihnen, an den Baugeräten vorbeizukommen. Dann aber gab es keine Lücke mehr. Die Maschinen rückten Atlan und den anderen immer näher. Nur noch wenige Meter trennten sie von ihnen. Die Metallschieber waren so hoch, dass keiner der Rostjäger oder Weltraumgeborenen sie hätte überklettern können.

Es schien, als gäbe es keine Rettung mehr.

Da handelte Bjo Breiskoll. Er befahl den Ferraten und Buhrlos, gegen jene Maschinen vorzugehen, die ihn angreifen wollten. Dann zerstörte er die Schalteinrichtungen der Bagger, die Atlan und die restlichen Weltraumgeborenen und Ferraten gefährdeten.

Nun konnte das Einsatzkommando endlich seine ganze Kampfkraft entfalten. Die Männer und Frauen schwärmten aus, sodass die Roboter sie nicht mehr einkesseln konnten. Dann löste sich eine positronische Zentraleinheit nach der anderen in Glut auf.

Erst als auch die letzte Maschine lahmgelegt war, endete der Kampf.

»Du hast recht behalten«, sagte der Arkonide zu Joscan Hellmut. »Wie geht es jetzt weiter? Was wird der Quader als Nächstes unternehmen?«

Sie flüchteten durch eine Schleuse in einen anderen Raum, weil die Hitze in der Halle unerträglich geworden war.

»Das weiß ich auch nicht«, erwiderte Joscan Hellmut. »Ich bin kein Hellseher.«

Atlan blickte Bjo Breiskoll an, der sich den Kopf rieb.

»Das Summen ist immer noch da«, sagte der Telepath. »Es macht mich taub. Ich kann nicht erkennen, ob sich außer uns noch jemand an Bord aufhält.«

Sie betraten einen lang gestreckten Raum, der wenigstens hundertfünfzig Meter weit in das Innere des Raumschiffs reichte. In ihm standen zahlreiche Maschinen unterschiedlicher Größe. Einige von ihnen reichten bis zu der etwa fünfzig Meter hohen Decke hinauf, andere waren so niedrig, dass man über sie hinwegsehen konnte. Die meisten Aggregate schienen zu arbeiten, denn summende und klickende Geräusche erfüllten die Halle.

»Kann mir irgendjemand sagen, wozu diese Maschinen gut sind?«, fragte Gravo Yaal.

Atlan schüttelte den Kopf.

»Dazu müssten wir sie genauer untersuchen«, erwiderte er. Er blickte sich suchend um, weil er hoffte, irgendwo einen Hinweis darauf zu finden, in welche Richtung sie gehen mussten. Er glaubte, am anderen Ende der Halle eine Bewegung bemerkt zu haben, war sich dessen jedoch nicht sicher. Er winkte Tamir Gordan und Emar Wust zu sich.

»Kommt mit!«, befahl er.

Sie schlossen sich ihm wortlos an.

Joscan Hellmut ließ die anderen Buhrlos und Ferraten ausschwärmen. Sie sollten die Halle in ihrer ganzen Breite untersuchen, um mögliche Gefahren aufzuspüren.

Kurz bevor Atlan mit seinen beiden Begleitern das Ende der Halle erreichte, blieb er stehen, weil er meinte, abermals eine Bewegung bemerkt zu haben. Irgendetwas oder irgendjemand war neben ihm gewesen. Ein schattenhaftes Wesen schien die Deckung einer Maschine verlassen zu haben, um sich hinter einer anderen zu verstecken.

»Was ist los?«, fragte Tamir Gordan.

»Da war etwas«, flüsterte der Arkonide. Er hielt seinen Thermostrahler schussbereit in den Händen. »Ich glaube, jemand belauert uns.«

Er zeigte auf einen Maschinenblock, der sich seitlich von ihm befand.

Auch die beiden Ferraten hatten ihre Waffen entsichert.

Atlan vernahm ein leises Schleifen, als ob jemand die Füße vorsichtig über den Boden schob. Eilig gab er den beiden Ferraten ein Zeichen, den vermuteten Gegner von zwei Seiten anzugehen. Während Gordan und Wust sich von ihm entfernten und einen Bogen schlugen, näherte er sich der Stelle, von der die Geräusche gekommen waren, direkt. Als er nur noch etwa drei Meter von ihr entfernt war, nahm er erneut eine schemenhafte Bewegung wahr. Im gleichen Augenblick meldete sich Gordan.

»Da ist niemand«, rief er.

»Du musst dich geirrt haben«, widersprach Emar Wust und kam von der anderen Seite heran.

Atlan hörte das eigenartige Schleifen abermals. Dieses Mal kam es jedoch aus einer anderen Richtung.

Tamir Gordan hatte es ebenfalls bemerkt. Er zeigte auf eine kastenförmige Maschine, die etwa fünf Meter von ihm entfernt war. Die drei Männer verständigten sich wiederum durch Handzeichen. Dann trennten sie sich. Die beiden Ferraten gingen rechts um das Aggregat herum, Atlan links.

Verblüfft standen sie sich gleich darauf wieder gegenüber, ohne jemanden gesehen zu haben.

»Aber das ist unmöglich«, stammelte Emar Wust. Er drehte sich zweimal um sich selbst. »Hier muss jemand sein.«

»Vielleicht kann er sich unsichtbar machen«, bemerkte der Arkonide. Er blickte auf sein Kombigerät, das er am Handgelenk trug. Es zeigte keine verdächtigen Werte an.

Wust wischte sich unbehaglich mit dem Handrücken über den Mund.

»Ein Unsichtbarer? Das hat mir gerade noch gefehlt.«

Er fuhr herum, als der Katzer plötzlich neben ihnen auftauchte. Niemand hatte gehört, dass er herangekommen war, da er sich absolut lautlos bewegte.

Bjo Breiskoll deutete auf eine Metallröhre, die etwa zwei Meter breit war und vom Boden bis zur Decke aufstieg.

»Dort ist er«, flüsterte er.

»Wer?«, fragte der Arkonide leise zurück.

»Ein Roboter.« Breiskoll hob die Hände bis zur Schulterhöhe an, um anzudeuten, wie groß die Maschine war, die er entdeckt hatte. »Er ist bewaffnet.«

Dann verschwand der Katzer wie ein Schatten.

Atlan befahl den beiden Ferraten, sich nicht von der Stelle zu rühren. Sie nickten ihm zu und zielten mit ihren Energiestrahlern auf die Röhre.

Plötzlich verließ die Maschine ihre Deckung und griff an. Ein Energiestrahl zuckte durch die Halle und fauchte zentimeternah an Atlans Kopf vorbei. Der Arkonide wäre getroffen worden, wenn er sich nicht blitzschnell hätte fallen lassen. Dann feuerten die beiden Ferraten und der Katzer zugleich. Der Roboter, ein röhrenförmiges Gebilde, zerplatzte in mehrere Einzelteile.

Gavro Yaal, Joscan Hellmut und die anderen rückten heran.

»Ich glaube, das war der einzige Roboter in dieser Halle«, sagte Bjo Breiskoll. »Wir können weitergehen.«

»Und in welche Richtung?«, fragte Gavro Yaal.

»Das ist doch klar«, erwiderte Tamir Gordan. »Wir müssen zum Zentrum des Schiffes vorstoßen. Dort ist die Zentrale.«

»Das ist mit ziemlicher Sicherheit falsch«, widersprach Joscan Hellmut. »Zentrale heißt diese Einrichtung schließlich nicht, weil sie im Mittelpunkt eines Schiffes untergebracht ist, sondern weil in ihr alle Fäden zusammenlaufen. Die Zentrale kann also durchaus an der Peripherie des Quaders sitzen. Vielleicht ist sie direkt über uns oder in der Nähe der Antriebsaggregate.«

»Für irgendeine Richtung müssen wir uns entscheiden«, stellte Gavro Yaal leidenschaftslos fest. »Wo wollen wir suchen, und wie gehen wir dabei vor? Wir können schließlich nicht das ganze Schiff umkrempeln. Das würde Wochen dauern, und so lange könnten wir uns hier nicht halten. Schon wegen der Buhrlos nicht.«

»Zunächst bleibt uns nichts anderes übrig, als blind vorzustoßen und Informationen zu sammeln«, erklärte der Arkonide. »Wir müssen auf alles achten, was auf die Zentrale hinweisen könnte. Denken wir daran, wie es in der SOL aussieht. Dort gibt es an verschiedenen Stellen Hinweisschilder, Beschreibungen, Pfeile, positronische Auskunfteien und Ähnliches mehr. Wir können davon ausgehen, dass es im Quader nicht viel anders ist. Also, gehen wir weiter.«

Er zeigte auf ein Schott, das sich am Ende des lang gestreckten Raums befand.

Tamir Gordan schob sich durch eine Gruppe von Buhrlos und ging zum Ausgang. Er öffnete ihn, indem er seine Hand auf eine rot markierte Kontaktplatte legte. Eine Stahlwand glitt zur Seite, und der Ferrate fuhr erschrocken zurück. Vor ihm gähnte ein Abgrund, der ins Unendliche zu führen schien. Ein quadratischer Schacht, der eine Kantenlänge von etwa fünfzehn Metern hatte, schien eine Achse quer durch das Schiff zu bilden.

»Das ist interessant«, sagte Joscan Hellmut. »Vielleicht können wir darin schneller vorankommen.«

Er bückte sich und nahm eines der Trümmerstücke auf, die von dem Roboter übrig geblieben waren. Er warf es in die Öffnung. Alle erwarteten, dass es sanft wie in einem Antigravschacht nach unten schweben würde. Doch es stürzte haltlos in die Tiefe und verschwand so schnell, dass sie es kaum mit den Augen verfolgen konnten.

Die Ferraten und Buhrlos diskutierten erregt miteinander. Sie hatten gehofft, in dem Schacht schneller und vor allem gefahrlos zur Schiffsmitte kommen zu können. Nun erkannten sie, dass es tödlich gewesen wäre, sich dem Schacht anzuvertrauen.

Atlan schloss das Schott.

»Nehmen wir lieber einen Umweg«, sagte er. »Ein Sturz in diesen Schacht würde uns wahrscheinlich nicht besonders gut bekommen.«

Wenige Minuten später erreichte das Einsatzkommando einen farbigen Kreis, der den Zugang zu den unteren Decks markierte.

»Wir haben keine andere Möglichkeit, als nach unten zu gehen«, stellte der Arkonide fest, wobei er sich dessen bewusst war, dass Begriffe wie unten und oben in diesem Raumschiff nicht recht passen wollten. Er ging jedoch davon aus, dass unten dort war, wo sich die gigantischen Abgasschächte des Triebwerks befanden. Oben war dagegen der dem Triebwerksbereich gegenüberliegende Teil des Quaders. Der Weg nach unten kam allen Weltraumgeborenen und Rostjägern wie ein Umweg vor. Gewohnheitsmäßig suchten sie die Zentrale im oberen Teil des Raumschiffs. Lediglich Atlan und die drei Schläfer dachten anders. Sie orientierten sich nicht ausschließlich an der SOL, sondern auch an anderen Raumschiffen, die sie im Lauf ihres Lebens kennengelernt hatten. Dennoch hatten auch sie das Gefühl, dass sie sich von der Zentrale entfernten, wenn sie in Richtung Triebwerk vorstießen.

Eine andere Möglichkeit gab es jedoch nicht, da dicke Panzerplatten zu diesem Umweg zwangen und der Schacht wie eine tödliche Falle erschien.

 

In der Hauptleitzentrale der SOL hatten sich zur gleichen Zeit die Magniden um den High Sideryt versammelt. Die diversen Roboter der Leibwachen hielten sich im Hintergrund.

»Das Einsatzkommando hat den Quader erreicht und ist in ihn eingedrungen«, meldete Wajsto Kolsch. »Wir sollten aus diesem Anlass vielleicht ein paar Dinge klarstellen.«

Chart Deccon blickte ihn flüchtig an. In seinen Augen leuchtete es kurz auf.

»Hoffentlich ist es dazu nicht schon zu spät«, bemerkte Gallatan Herts bissig.

»Auf keinen Fall«, erklärte Arjana Joester. Die hübsche Magnidin saß in einem Sessel. Lässig schlug sie die Beine übereinander. Man sagte ihr nach, dass sie eiskalt, berechnend und mordlustig war. »Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt, über eine wichtige Frage zu sprechen.«

Gallatan Herts nickte verstehend.

»Das ist nach meinem Geschmack«, erwiderte er. »Es geht um Atlan und um die Schläfer. Sie sind drüben im Quader. Wir sind hier in der SOL. Und so könnte es bleiben.«

»Eben das habe ich gemeint«, sagte Kolsch. »Ich schlage vor, dass wir uns von Atlan und den Schläfern, die ihn begleiten, befreien.«

Chart Deccon verschränkte die Arme vor der Brust.

»Habt ihr vergessen, dass die SOL sich einer Katastrophe nähert? Wir stürzen auf den siebten Planeten dieses Sonnensystems zu, und bisher hat mir noch niemand verraten, was wir dagegen unternehmen können. Unter solchen Umständen daran zu denken, Atlan und seine Freunde zu beseitigen, erscheint mir wenig konstruktiv. Es ist gerade einmal ein paar Tage her, dass wir sie selbst gerufen haben, weil wir davon überzeugt waren, dass sie die Einzigen sind, die uns retten können.«

Wajsto Kolsch schien dennoch nicht von seinem Plan abrücken zu wollen. Nach Homer Gerigks Ausscheiden sah er sich als legitimen Nachfolger Chart Deccons, und nun hielt er seine Zukunftspläne durch Atlan und die Schläfer für gefährdet. Daher sann er schon seit einiger Zeit darüber nach, wie er etwaige Konkurrenten um das Amt des High Sideryt beseitigen konnte.

Der Weg eines direkten Mordanschlags war ihm zu primitiv und zu gefährlich, da man ihm daraus gar zu leicht einen Strick drehen konnte. Anders war es jedoch, wenn sich eine Einigung mit dem High Sideryt und den Magniden herbeiführen ließ und er dabei erreichte, dass man sich kurzerhand von dem gesamten Einsatzkommando trennte. Das zu arrangieren, erschien ihm nicht sonderlich schwer, und er hielt eine solche Maßnahme sogar für unumgänglich. Er glaubte Chart Deccon mittlerweile so gut zu kennen, dass er ihm ähnliche Gedanken zuschrieb. Auch Deccon fürchtete, aus seinem Amt vertrieben zu werden. Atlan war ein Unsterblicher, von dem schon die Legenden berichteten, und er wusste mehr als jeder andere an Bord. Daher war es – zumindest aus der Sicht Kolschs – selbstverständlich, dass der Arkonide das Kommando über die SOL früher oder später übernehmen würde.

»Wir sollten eine Entscheidung treffen«, sagte er. »Atlan ist gefährlich für uns alle.«

Doch der High Sideryt schien nicht gewillt zu sein, noch länger über das Thema zu diskutieren. Er ging zu einem anderen Problemkreis über. Einige Stunden später aber war er mit Wajsto Kolsch und Gallatan Herts allein in der Zentrale.

»Es stört mich nicht im Geringsten, wenn die anderen dabei sind«, erklärte er. »Sie können ruhig hören, was ich zu sagen habe. In kleinem Kreis lässt sich manches aber dennoch besser besprechen. Ich denke an Atlan und seine Begleiter.«

Wajsto Kolsch horchte auf, und Gallatan Herts lächelte. Er rieb sich die Hände.

»Ich wusste, dass wir darauf zurückkommen würden«, bemerkte er.

»Atlan hat den Auftrag, mit seinem Kommando zu verhindern, dass die SOL mit dem Quader zusammenstößt. Diesen Auftrag muss er zunächst durchführen«, stellte Chart Deccon fest. »Wenn ihm das gelingt, wird der Quader uns überholen, da er schneller fliegt als die SOL. Er wird also den siebten Planeten vor uns erreichen.«

»Daraus sollte sich etwas machen lassen«, sagte Kolsch rasch. »Wie wäre es zum Beispiel, wenn der Quader Bomben an Bord hätte, deren Wirkung so groß ist, dass sie den siebten Planeten zerreißen, sobald das Raumschiff in dessen Atmosphäre eindringt?«

»Das wäre ausgezeichnet«, erwiderte Gallatan Herts, und seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Sicherlich würden einige Trümmerstücke des Planeten in unsere Flugbahn geraten und uns gefährden, aber da der Quader nicht mehr in unserer unmittelbaren Nähe ist, könnten wir die Schutzschirme aufbauen. Die SOL würde fraglos kräftig durchgeschüttelt werden, aber sie würde diese Belastungen überstehen. Wir wären gerettet. Atlan hätte sein Leben für das Wohl des Schiffes gegeben.«

»Es zerreißt einem das Herz«, fügte Gallatan Herts zynisch hinzu. »Leider hat der Quader nicht die erforderlichen Bomben an Bord.«

»Das kann man ändern«, entgegnete Chart Deccon.
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»Wir sollten uns so bald wie möglich trennen«, sagte Atlan, der noch immer an jenem farbigen Kreis stand, der den Weg nach unten markierte. »Wenn wir zwei Gruppen bilden, können wir in verschiedenen Richtungen nach der Zentrale suchen. Unsere Erfolgsaussichten würden sich verdoppeln.«

»Warum nicht vier Gruppen?«, fragte Tamir Gordan. »Eine könnte unter der Leitung von Bjo Breiskoll, eine unter der von Gavro Yaal, eine unter der von Joscan Hellmut und eine unter deiner stehen.«

»Damit würden wir uns zu sehr zersplittern«, wies der Arkonide den Vorschlag ab. »Der Quader hätte es leichter, uns nacheinander auszuschalten, weil die einzelnen Gruppen zu klein wären.«

Er winkte Joscan Hellmut zu sich heran und betrat mit ihm den Kreis.

Einige Ferraten und Buhrlos folgten ihnen. Als Atlans Fuß ein rotes Quadrat berührte, senkte sich die Platte, auf der sie standen, rasch ab.

In einer metallenen Röhre glitt das Vorauskommando etwa zwanzig Meter weit nach unten. Dann öffnete sich ein Durchgang, durch den die Männer und Frauen auf eine farbenprächtige, abstrakte Wandmalerei schauen konnten. Atlan verließ die Platte und trat auf einen Gang hinaus, der sich links und rechts von ihm bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien.

»Alles in Ordnung«, sagte er zu den anderen, die noch auf der Platte warteten.

Joscan Hellmut signalisierte nach oben, dass man ihnen beruhigt folgen konnte, dann schlossen sich er und die anderen dem Arkoniden an, und die Platte schwebte wieder nach oben, um Breiskoll, Yaal, die Buhrlos und die Ferraten aufzunehmen.

»Wir gehen nach links«, entschied Atlan, als auch die zweite Gruppe bei ihm war.

»Gut«, stimmte der Katzer zu. »Dann versuchen wir unser Glück auf der anderen Seite.«

Als sie sich etwa zweihundert Meter weit voneinander entfernt hatten, erkannten beide Gruppen, dass sie einer optischen Täuschung zum Opfer gefallen waren. Obwohl der Gang scheinbar gradlinig verlief, konnte man sich nicht mehr sehen und stand vor Stahlwänden, an denen der Gang zu Ende zu sein schien.

Atlan hielt die Optik seines Armbandkombigeräts vor die Schriftzeichen, die sich neben dem Schott befanden. Er hoffte, dass sie Informationen über die Zentrale enthielten, doch er wurde enttäuscht. Die Positronik des Kombigeräts lieferte nur eine verstümmelte und kaum verständliche Übersetzung, in der lediglich Hinweise darüber enthalten waren, wie das Schott zu öffnen war.

»Verrückt«, kommentierte Tamir Gordan. »Wieso bauen die erst ein so kompliziertes Schloss ein, das kaum jemand öffnen kann, und geben dann eine ausführliche Gebrauchsanweisung dazu, die auch der Dümmste begreifen muss?«

Keiner der anderen ging auf seine Worte ein, da niemand eine Erklärung hatte. Joscan Hellmut kümmerte sich um den Mechanismus, und kurz darauf glitt die Stahlwand zur Seite. Überrascht blickten die Männer und Frauen auf das Bild, das sich ihnen bot.

Sie standen in einer Halle, in der ein düsteres Halbdunkel herrschte. Ein tropischer Urwald bildete eine nahezu undurchdringliche Wand vor ihnen. In den Bäumen, Büschen und Schlinggewächsen schien es von fremdartigem Leben geradezu zu wimmeln. Vielfältige Geräusche schlugen dem Einsatzkommando entgegen.

»Macht das Schott wieder zu«, forderte einer der Buhrlos furchtsam. »Hier finden wir die Zentrale bestimmt nicht. Wir müssen es woanders versuchen.«

Atlan schaltete den Sender seines Kombigeräts ein und rief Bjo Breiskoll.

»Du wirst es nicht glauben«, sagte der Katzer, »aber wir stehen ebenfalls vor einer grünen Wand. Vor uns liegt ein Urwald.«

Nach kurzer Diskussion brach der Arkonide das Gespräch ab. Er war sich mit Breiskoll einig, dass es wenig sinnvoll gewesen wäre, umzukehren, denn einen anderen Weg ins Innere des Schiffes schien es nicht zu geben.

»Wir sind bewaffnet, und wir können uns einen Pfad durch den Dschungel brennen«, sagte der Arkonide. »Also haben wir nichts zu befürchten.«

»Ich halte es für möglich, dass wir in diesem Urwald auf Intelligenzen treffen, die mit der Hauptpositronik des Quaders kommunizieren«, bemerkte Joscan Hellmut. »Auf jeden Fall müssen wir uns hier umsehen.«

Ein gewisses Unbehagen befiel jedoch auch ihn. Ebenso wenig wie die anderen hatte er damit gerechnet, mitten in einem Raumschiff auf einen Dschungel zu stoßen.

Atlan betrat die Halle. Er ließ sich von einem der Ferraten einen Desintegratorstrahler geben und schnitt sich damit einen Weg durch das Gewirr der Schlinggewächse. Schwärme von Insekten stoben aus dem Dickicht auf und umkreisten die Männer.

»Ob der Quader ein Expeditionsschiff gewesen ist?«, fragte Tamir Gordan. »Vielleicht hatte es die Aufgabe, von fremden Planeten jeweils ein Stück Natur mitzubringen.«

»Ja, danach sieht es aus«, erwiderte Joscan Hellmut. »Das würde die Baumaschinen und auch diesen Dschungel hier mitten im Schiff erklären.«

Er spürte die hohe Belastung durch die Gravitation. Sie erschwerte den Weg durch den Urwald zusätzlich. Die Luft war heiß und stickig, sodass Atlan und seinen Begleitern der Schweiß ausbrach und ihre Kleidung durchnässte. Das wiederum lockte die Insekten an, sodass die meisten Ferraten bald die Tatsache verfluchten, dass sie die Raumanzüge abgelegt hatten.

»Die Halle kann nicht groß sein«, versuchte der Arkonide seine Begleiter zu trösten. »Wir haben es bald geschafft.«

Er blickte nach oben, konnte die Decke der Halle jedoch nicht erkennen, da ihm dichtes Blätterwerk die Sicht versperrte.

Im Geäst der Bäume und Büsche knackte es.

»Hört doch«, sagte Joscan Hellmut leise. »Irgendein Tier ist in unserer Nähe.«

Atlan blieb stehen und horchte. Deutlich vernahm er das Knurren und Atmen eines großen Tieres, das sich durch den Urwald bewegte. Es schien nicht weit von ihnen entfernt zu sein.

»Da ist es«, flüsterte Tamir Gordan, als ein riesiger Schatten zwischen den Bäumen auftauchte und sofort wieder verschwand. Für einen kurzen Moment war eine bizarre Gestalt erkennbar gewesen, die keinerlei Ähnlichkeit mit irgendetwas aufwies, was Atlan jemals gesehen hatte.

»Glaubst du, dass dieser Dschungel auch zu der kybernetischen Einheit gehört?«, fragte er Joscan Hellmut.

Der Kybernetiker wollte sich nicht festlegen.

»Es könnte so sein, wie Gordan gesagt hat. Dieser Urwald könnte ein Beutestück sein. Was hier lebt, gehört möglicherweise nicht zum Schiff. Es ist nicht ausgeschlossen, dass der Quader uns mit Absicht hierher geleitet hat.«

»Als Futter für die hungernden Tiere«, fügte Emar Wust sarkastisch hinzu.

»Ich kann aber auch nicht ausschließen, dass die Fremden, die die SOL angegriffen haben, gar nicht die Intelligenzwesen waren, die über den Quader bestimmen. Vorstellbar wäre, dass es in diesem Dschungel irgendetwas gibt, was die tatsächliche Macht an Bord ausübt.«

Atlan zuckte mit den Schultern und ging weiter. Als er einige Minuten später einen Bach überquerte, bemerkte er, dass es vor ihnen heller wurde. Offenbar näherten sie sich einer Lichtung.

Emar Wust drängte sich nach vorn. Er streckte Atlan die Hand entgegen.

»Wenn du willst, löse ich dich für einige Zeit ab«, sagte er.

Der Arkonide lächelte verstohlen, da der Ferrate sich ausgerechnet zu einem Zeitpunkt anbot, als das Schwerste überstanden war. Der Wald wurde lichter, und es war einfacher voranzukommen. Dennoch gab er ihm den Desintegrator und trat zur Seite.

»Danke!«

Wust nickte gönnerhaft und trennte eine Liane mit dem Desintegrator durch. Dann sprang er über einen Stein hinweg und wollte etwas durchschneiden, was wie ein umgestürzter Baumstamm aussah. Doch als sich der blau schimmernde Energiestrahl aus der Waffe dem vermeintlichen Baum näherte, erwachte dieser plötzlich zum Leben. Der verschorfte Leib einer gigantischen Schlange fuhr hoch, und bevor Emar Wust überhaupt erfasste, was geschah, umklammerte das Tier ihn mit seinem Leib. Es schnellte sich senkrecht in die Höhe. Der obere Teil des Körpers ringelte sich um den Ast eines Baumes und zog den unteren Teil, der den Ferraten umfasste, nach oben.

Einer der Buhrlos schoss, verfehlte die Schlange jedoch. Der Energiestrahl zischte am Ziel vorbei und verlor sich irgendwo im Blätterwerk der Bäume.

Wust, von dem nur noch die Beine zu sehen waren, hatte das Bewusstsein verloren. Schlaff hing er in den Körperschlingen der Bestie.

Atlan zielte mit seinem Paralysator auf den Kopf des Tieres. Er löste die Waffe erst aus, als er sicher war, dass er treffen würde.

Die Wirkung trat schlagartig ein. Die Schlange rutschte vom Baum und stürzte ins Gebüsch. Die tödlichen Schlingen, die den Ferraten gehalten hatten, lösten sich und gaben ihr Opfer frei. Tamir Gordan legte dem Freund die Hand an den Hals.

»Er lebt noch«, rief er erleichtert. »Ich kann seinen Pulsschlag fühlen.«

»Wir müssen ihn tragen«, sagte der Arkonide. »Helft Gordan.«

Zwei Ferraten nahmen ihrem Anführer die Arbeit ab. Sie hoben Emar Wust auf und schleppten ihn durch das Gebüsch, nachdem der Arkonide ihnen den Weg freigeschnitten hatte.

Fast hätte es dich erwischt, stellte der Extrasinn überflüssigerweise fest. Und wer weiß, ob die anderen besonnen genug gewesen wären, dich zu befreien.

Sie erreichten eine Lichtung, die einen Durchmesser von fast zweihundert Metern hatte. In ihrer Mitte lag ein See, aus dem sich ein roter Hügel erhob.

Das ist kein Hügel, korrigierte der Logiksektor. Das ist ein Lebewesen!

Das Ding glich einer riesigen Qualle. An den Außenseiten seines Körpers schien es zahllose Beine zu besitzen. Genau konnte der Arkonide das nicht erkennen, weil der gewaltige Leib zu tief im Wasser steckte.

Er blickte Joscan Hellmut an und erinnerte sich daran, dass dieser etwas von einer Intelligenz gesagt hatte, die sich möglicherweise in diesem Urwald aufhielt und die mit der Schiffspositronik in Verbindung stand.

Sollte der Kybernetiker recht haben? War das ein intelligentes Wesen? Empfahl es sich daher, Verbindung mit ihm aufzunehmen? Oder war es nur ein Tier, das möglicherweise ebenso gefährlich war wie zuvor die Schlange?

 

Bjo Breiskoll wäre am liebsten umgekehrt. Er wusste, dass es in dem Urwald, vor dem er stand, vor Leben nur so wimmelte. Unter normalen Umständen hätte er zahllose Gedankenimpulse empfangen müssen. Doch im Augenblick vernahm er nichts.

Das Summen und Surren, welches das Schiff erfüllte, machte ihn parapsychisch taub. Seine telepathischen Sinne schienen ihm abhandengekommen zu sein.

Unwillkürlich fragte er sich, ob irgendjemand an Bord des Quaders wusste, dass er ein Telepath war, und das Störgeräusch aus diesem Grunde erzeugte, oder ob das Summen zufällig war.

»Wir müssen weiter«, drängte Gavro Yaal. »Das kleine Stück durch den Urwald werden wir schon schaffen.«

»Und was ist, wenn wir auf der anderen Seite der Halle keinen Ausgang finden?«, fragte einer der Ferraten.

»Dann schneiden wir uns durch die Wand«, antwortete Breiskoll.

»Das können wir auch hier schon tun«, bemerkte Yaal.

»Sicher. Aber dann hätten wir es mit anderen Hindernissen zu tun, die auch nicht leichter zu überwinden sind als dieses. Und je mehr Zerstörungen wir anrichten, desto heftiger wird die Positronik auf uns reagieren.«

Der Katzer ging durch das Schott in den Dschungel hinein. Einige leuchtend gelbe Vögel flogen erschrocken vor ihm auf, und eine faustgroße Spinne zog sich zischend in eine Erdhöhle zurück.

»Ihr braucht keine Angst vor den Tieren zu haben«, sagte Gavro Yaal zu den Ferraten und Buhrlos. »Sie flüchten vor uns. Nur wenn sie sich bedroht fühlen und keinen anderen Ausweg mehr wissen, werden sie uns angreifen.«

»Oder wenn sie Hunger haben«, fügte einer der Buhrlos hinzu.

Bjo Breiskoll bemerkte ein riesiges, katzenähnliches Wesen, das etwa fünfzig Meter von ihm entfernt zwischen den Büschen auftauchte. Er fühlte sich an einen Tiger erinnert, obwohl das Tier mit einem solchen nur eine entfernte Ähnlichkeit hatte.

Das Wesen war nur für Sekundenbruchteile zu sehen. Dann verschwand es wieder im Dickicht. Dennoch glaubte Breiskoll sehen zu können, dass es zwei überaus stark ausgeprägte Hinterläufe, aber nur einen Vorderlauf hatte, der zudem verkümmert wirkte. Aus seiner Brust ragten zwei spitze Dornen. Im Nacken des klobig aussehenden Kopfes erhoben sich bizarre Gebilde, deren Funktion der Telepath in der kurzen Zeit nicht erkennen konnte. Sie glichen jedenfalls den Fühlern und Antennen von Insekten.

Die Augen des Tigerwesens waren gelb und leuchtend. Bjo war sicher, dass sie auf ihn gerichtet gewesen waren. Er glaubte, die Blicke noch lange nach dem Verschwinden der Bestie zu spüren. Und er fühlte sich bedroht.

Allmählich wurde ihm bewusst, warum er eine Ähnlichkeit zwischen diesem Wesen und einer Katze wahrgenommen hatte. Es waren ebenjene Augen gewesen. Das fremdartige Wesen hatte die Augen einer Katze. Und plötzlich glaubte Bjo zu wissen, dass es sich nicht vor ihnen zurückziehen, sondern in ihrer Nähe bleiben würde, um sie zu belauern und vielleicht anzugreifen.

Er warnte Gavro Yaal.

»Und wennschon«, erwiderte der Botaniker. »Wir sind bewaffnet. Unsere Energiestrahlen werden dem Biest nicht besonders gut bekommen.«

Die Ferraten und Buhrlos rückten ein wenig näher zueinander. Sie hielten ihre Strahler schussbereit in den Händen, und als es einige Meter von ihnen entfernt in einem Gebüsch raschelte, schoss einer von ihnen.

Die Glut fuhr in das Gebüsch und setzte es augenblicklich in Brand. Ein kleines Pelztier floh laut quiekend ins Unterholz.

»Schießt nicht sinnlos herum«, warnte Breiskoll. »Wir zerstören nicht mehr als unbedingt notwendig.«

Der Ferrate, der geschossen hatte, trat hastig das Feuer aus.

Erneut tauchte das katzenartige Wesen etwa zwanzig Meter von Breiskoll entfernt unter den Bäumen auf und verschwand sofort wieder im dichten Grün. Da sich die beiden Schläfer mit ihren Helfern mittlerweile etwa hundert Meter von dem Eingangstor entfernt hatten, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass das Tier in ihrer Nähe bleiben wollte und ihnen folgte.

Bjo fühlte sich versucht, blindlings in die Richtung zu schießen, in der er es gesehen hatte, senkte den schon erhobenen Thermostrahler jedoch wieder, weil ihm bewusst wurde, wie sehr er die anderen mit einem solchen Schuss verunsichert hätte.

Flüchtig dachte er daran, das seltsame Geschöpf zu suchen, aber auch das tat er nicht, weil ihm aufging, wie sinnlos eine solche Tat gewesen wäre.

Plötzlich wurde es still.

Breiskoll und seine Begleiter blieben stehen.

Der Wald schwieg. Die Vögel verstummten. Selbst die Insekten schienen sich vor den Eindringlingen zurückzuziehen.

Es war, als hole der Dschungel selbst tief Luft, um ... ja, um was zu tun?

 

Yonlies war zutiefst erschrocken.

Völlig überraschend war ein Wesen in der Halle aufgetaucht, das in irgendeiner Weise mit ihm verwandt zu sein schien.

Er hatte es genau beobachtet. Diese katzenhafte Art sich zu bewegen, die Körperhaltung und vor allem die Augen machten deutlich, dass dieses Wesen die gleiche Entwicklung durchgemacht hatte wie er.

Damit war alles ganz anders gekommen, als er gedacht hatte. Seit seiner Entführung von Arzeiss war er entschlossen gewesen, sich zu rächen und jeden zu töten, der ihm in die Quere kam.

Er erinnerte sich noch deutlich an den Überfall.

Das fremde Raumschiff war über Arzeiss erschienen. Riesige Maschinen waren gelandet und hatten damit begonnen, ein Stück Urwald wegzuschleppen – mit allem, was darin lebte.

Die unerwünschten Besucher aus dem All hatten sich nicht darum gekümmert, was die Entführung dieses Stück Waldes für seine Bewohner bedeutete. Sie hatten ihm noch nicht einmal die Chance gegeben, sich mit ihnen in Verbindung zu setzen. Unsichtbare Kräfte waren durch den Wald gerast und hatten alles gelähmt, was darin hauste.

Yonlies war zusammengebrochen. Hilflos hatte er unter den Bäumen gelegen und mit seinen telepathischen Sinnen verfolgt, wie die Fremden Stück um Stück des Waldes gestohlen und in ihr Raumschiff gebracht hatten.

Korr, der im See lebte, war es nicht anders gegangen. Er war ebenfalls entführt worden. Auch seine parapsychischen Sinne waren wach gewesen, aber er hatte nichts tun können.

An Bord des Raumschiffs war alles anders geworden. Seit Yonlies hier war, hörte er ein Summen und Surren, das seine Sinne betäubte. Dadurch konnte er die Gedanken der Fremden nicht erfassen. Er hatte den Kontakt zu seiner Umwelt verloren.

Dennoch begriff er, dass die Fremden, die vor Kurzem in seine Welt eingedrungen waren, nicht mit jenen identisch waren, die ihn entführt hatten. Das war jedoch kein Grund, sie nicht als Feinde zu betrachten

Sie befanden sich auf dem Schiff der Entführer, und sie waren bewaffnet. Einer von ihnen hatte sogar geschossen. War das nicht Beweis genug dafür, dass sie auf der Seite der Kidnapper standen?

Und doch konnte Yonlies sich nicht entschließen, sie anzugreifen und einige von ihnen zu töten, denn da gab es dieses Wesen, das ihm irgendwie ähnlich war.

Yonlies beschloss abzuwarten und zu versuchen, mit diesem Wesen Verbindung aufzunehmen. Er wollte mit ihm sprechen, um zu erfahren, weshalb das alles geschehen war.

Durch die Entführung war das Volk von Arzeiss in geradezu unbeschreiblicher Weise beleidigt worden, da Korr und er nur wenige Tage vorher von den Priestern zu Göttern erklärt worden waren. Sie hatten sich zur Läuterung und Meditation in den Dschungel zurückgezogen, und niemand auf Arzeiss hätte gewagt, sie dort zu stören.

Die Fremden hatten jedoch keine Rücksicht genommen. Sie hatten sie nicht nur gestört, sondern sogar gegen ihren Willen verschleppt.

Yonlies dachte daran, welchen Schock dieses Verbrechen bei seinem Volk ausgelöst haben musste. Früher oder später würden die Priester Späher aussenden, weil die gewählten Götter nicht zum vorgesehenen Zeitpunkt in die Stadt der Zeitlosen zurückkehrten. Die Späher würden nur noch ein Erdloch vorfinden, wo vorher der Wald gewesen war.

Noch niemals zuvor war so etwas geschehen, und Yonlies fürchtete, dass sich das ihm anvertraute Volk niemals mehr von diesem Schlag erholte.

Korr dachte nicht anders, doch er strebte die blutige Rache ohne jede Rücksicht an. Yonlies gelang es dagegen, seine Hassgefühle zu überwinden. Er kam zu der Ansicht, dass es besser war, mit dem Katzenwesen zu sprechen. Vielleicht konnte er auf diese Weise erfahren, ob die Ereignisse einen versteckten Sinn ergaben. Und vielleicht geschah sogar ein Wunder, und man brachte sie nach Arzeiss zurück.

Yonlies ließ sich hinter einem Baum auf den Boden sinken. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, doch das fiel ihm schwer. Mal dachte er an Rache, mal hoffte er, dass doch noch alles gut ausgehen würde.

Das Raumschiff war für ihn wie ein Wunder. Die Priester von Arzeiss wussten, dass es die Raumfahrt gab. Überlieferte Berichte mit fotografischen Aufnahmen zeugten von mehreren Besuchen aus dem Weltraum. Doch die lagen schon Jahrhunderte zurück.

Yonlies hatte zeitlebens gehofft, dass wieder einmal Besucher aus dem Weltraum nach Arzeiss kommen würden, doch als sie dann wirklich gekommen waren, war seine Freude von blankem Entsetzen abgelöst worden.

Er schreckte aus seinen Gedanken hoch, als er einen Ultraschallpfiff Korrs hörte. Plötzlich schwiegen die Tiere des Waldes. Yonlies sprang auf.

Er wusste, dass Korr sich bedroht fühlte, und er fürchtete, dass es zu einem Kampf kommen würde, der alle Verständigungsbemühungen unmöglich machte.

Korr war unbeherrscht und voller Hass. Er würde nicht lange überlegen, sondern sofort zuschlagen, wenn sich einer der Fremden in seine Nähe wagte.

 

Atlan wartete, bis Joscan Hellmut bei ihm war.

»Was hältst du davon?«, fragte er und zeigte auf das quallenähnliche Wesen im See.

Der Kybernetiker blickte zu dem Gewässer hinüber und deutete mit einer Geste an, dass er nicht wusste, was er antworten sollte.

»Wir haben zu wenig an Informationen über diesen Dschungel und das, was in ihm lebt«, sagte er schließlich.

»Wir gehen näher heran«, entschied der Arkonide.

Doch schon nach wenigen Schritten blieb er wieder stehen. Ihm fiel auf, dass die Lichtung nahezu kreisrund war. Am Ufer des Sees wuchsen nur niedriges Gras und vereinzelt einige Büsche. An mehreren Stellen waren Schleifspuren, die zum Wasser führten.

»Vorsicht!«, warnte Atlan. »Hier stimmt etwas nicht.«

Einer der Ferraten hatte sich bereits ein paar Meter weiter vorgewagt.

»Komm zurück«, rief Joscan Hellmut ihm zu. »Sofort!«

Doch es war schon zu spät.

Plötzlich schoss ein armdicker Tentakel aus dem Wasser auf den Mann zu. Der Greifarm schlang sich um den Ferraten, und Saugnäpfe drückten sich ihm ins Gesicht. Bevor irgendeiner der anderen reagieren konnte, verschwand der Mann im Wasser.

Tamir Gordan rannte auf den See zu.

»Nicht schießen«, brüllte Joscan Hellmut.

Doch Gordan ließ sich nicht zurückhalten. Er feuerte seinen Thermostrahler auf das quallenförmige Wesen ab. Der sonnenhelle Energiestrahl fuhr in den runden Körper. Wasser verkochte zischend und brodelnd.

Das Wesen löste sich in mehrere Teile auf, während es sich senkrecht aus dem Wasser schnellte. Gallertartige Masse spritzte zu den Seiten weg. Für einen kurzen Moment wirbelte die Gestalt des Ferraten, den das Wesen gepackt hatte, durch die Luft. Dann tauchte er in dem dampfenden Chaos unter und verschwand im Wasser.

Atlan glaubte, einen Schrei hören zu können, doch er war sich dessen nicht sicher.

Tamir Gordan feuerte abermals und zerstörte die Reste des Giganten.

»Was soll das?«, herrschte Joscan Hellmut ihn an. »Bist du taub? Es hätte genügt, das Ding zu paralysieren. Dann hätten wir den Mann vielleicht noch retten können.«

»Du hast wohl keine Augen im Kopf?«, brüllte der Ferrate zurück. Er war kreidebleich und würgte vor Schreck und Entsetzen. »Hast du nicht gesehen, was dieses Biest mit ihm gemacht hat? Er war schon tot, bevor ich geschossen habe.«

»Beruhigt euch«, mahnte Atlan. »Es ist ohnehin zu spät. Der Schaden ist angerichtet. Wir hätten erkennen müssen, dass rund um den See eine Zone existiert, in der alles gefährdet ist, was sich dort blicken lässt. Die Schleifspuren zeigen, dass der Ferrate nicht das erste Opfer war.«

Er machte sich Vorwürfe, weil er nicht aufmerksam genug gewesen war.

Und was, wenn das kein Tier, sondern ein intelligentes Wesen war, das Verbindung mit der Schiffspositronik hatte?, flüsterte der Extrasinn.

Dann haben wir womöglich einen verhängnisvollen Fehler gemacht, antwortete Atlan.







5.

Wie von Sinnen raste Yonlies durch den Urwald. Korr hatte in höchster Not um Hilfe gerufen.

Vergessen waren die Fremden, die der Katzenartige beobachtet hatte. Nun interessierte ihn das Wesen, das ihm so ähnlich war, nicht mehr. Es ging nur noch um Korr.

Während der ganzen Zeit nach der Entführung hatte Yonlies sich nicht so gefürchtet wie in diesen Sekunden, denn niemals zuvor hatte er sich in dieser Weise bedroht gefühlt.

Er brach mit urweltlicher Kraft durch das Unterholz, scherte sich nicht um Geräusche, die ihn verraten konnten, und um Hindernisse, die er sonst umgangen hätte, sondern suchte den geraden Weg zu dem Bereich des Dschungels, in dem Korr in seinem See lebte.

Als er wenig später den Waldrand erreichte, sah er mehrere Fremde auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung stehen. Doch er beachtete sie zunächst nicht.

Er sah nur den See, in dem Korr gelebt hatte.

Von dem quallenähnlichen Wesen war so gut wie nichts mehr vorhanden. Sein Körper war von der über ihn hereinbrechenden Glut zerrissen worden.

Yonlies war gelähmt vor Entsetzen.

Der Tod des Symbionten bedeutete auch sein Ende, denn ohne Korr konnte er nicht leben, da ihn niemand sonst von den ständig in seinem Körper entstehenden Giftstoffen befreien konnte.

Es war, als hätten die Fremden auch ihn erschossen.

Minutenlang war Yonlies unfähig, sich zu bewegen. Alles war verloren. Selbst wenn es ihm gelang, die Fremden dazu zu bewegen, ihn nach Arzeiss zurückzubringen, gab es keine Rettung mehr, denn er konnte nicht hoffen, innerhalb weniger Tage einen geeigneten neuen Symbionten für sich zu finden.

Alle Überlegungen und Pläne waren hinfällig geworden. Ihm blieben nur noch etwa drei Tage. Danach würden ihn die Giftstoffe in seinem Körper töten.

Drei Tage wofür?, fragte er sich.

Für die Rache!, antwortete eine innere Stimme. Wenn ich schon sterben muss, dann wenigstens nicht allein. Ich werde die Fremden auf die lange Reise mitnehmen. Einen nach dem anderen werde ich vorausschicken, bis auch ich nicht mehr länger hierbleiben kann.

Er war versucht, einfach auf die Lichtung hinauszurennen und sich auf die Fremden zu stürzen. Er zweifelte nicht daran, dass es ihm gelingen würde, wenigstens vier oder fünf von ihnen zu töten, doch er wusste auch, dass der Kampf danach vorbei sein würde. Dann würde ihn das gleiche Schicksal ereilen wie Korr.

Eine vier-oder fünffache Rache aber genügte ihm nicht. Er wollte, dass keiner der Fremden überlebte. Daher kauerte er sich im Dickicht auf den Boden und wartete, bis die Wesen, die ihn zum Tod verurteilt hatten, weitergingen. Sie bildeten eine lange Kolonne. An der Spitze ging ein weißhaariges Geschöpf. Es fiel Yonlies vor allem durch seine rötlichen Augen auf, und in ihm sah er den Anführer der Fremden. Daher war es für ihn selbstverständlich, dass er seine Rache vor allem an ihm vollziehen musste. Vorläufig jedoch wollte er sich diejenigen vornehmen, die das Ende der Kolonne bildeten.

Er schlich lautlos hinter den Fremden her, näherte sich ihnen immer mehr, bis er schließlich kaum zwei Meter hinter dem Letzten von ihnen war.

Er hörte sie miteinander sprechen, verstand sie jedoch nicht.

Geräuschlos pirschte er sich an das Wesen heran, das den Abschluss der Kolonne bildete. Es war vollkommen haarlos.

Yonlies richtete sich hinter ihm auf, packte es mit seiner Vorderpranke und hielt ihm den Mund zu, sodass es nicht schreien konnte. Zugleich riss er es mit aller Gewalt an sich, sodass sich die Dornen auf seiner Brust in den Körper des verhassten Fremden bohrten.

 

Bjo Breiskoll wartete.

Allmählich verlor sich die unheimliche Stille. Einige Vögel begannen zu singen, und ein Insektenschwarm stob vor ihm auf. Schmetterlinge flatterten an ihm vorbei, und ein affenähnliches Wesen kletterte schattengleich über einen umgestürzten Baumstamm.

Der Katzer spürte, dass sie nicht mehr länger belauert wurden. Er glaubte, einen Schrei zu hören, war sich dessen jedoch nicht ganz sicher, und da Gavro Yaal nichts sagte, schwieg auch er.

Zögernd ging er weiter. Doch von Schritt zu Schritt wurde er sicherer. Das katzenähnliche Wesen war nicht mehr in der Nähe. Das wurde ihm immer deutlicher bewusst. Er hatte seine körperliche Nähe gespürt, und nun empfand er nichts mehr.

»Da ist ein Pfad«, bemerkte einer der Buhrlos und zeigte auf eine Art Tunnel, den ein großes Tier durch das Dickicht des Unterholzes gegraben hatte.

»Dort kommen wir schneller voran«, stellte Breiskoll fest. »Wir folgen ihm.«

Er hatte keine Bedenken, sich auf den Trampelpfad zu begeben, obwohl er damit rechnete, dass der Koloss, der ihn angelegt hatte, ihnen irgendwann entgegenstürmte. Mit ihren Waffen konnten sie gegen jeden Angreifer bestehen.

Sie bewegten sich tatsächlich deutlich rascher. Innerhalb weniger Minuten hatten sie die Halle durchquert, ohne dem Tier begegnet zu sein, das den Tunnel angelegt hatte. Der Wald lichtete sich, und eine grüne Stahlwand kam in Sicht.

»Wir haben es geschafft«, sagte Gavro Yaal erleichtert. »Fragt sich nur, ob irgendwo ein Schott in der Nähe ist.«

Bjo Breiskoll führte seine Gruppe an der Wand entlang. Zunächst schien es, als müssten sie die ganze Halle umrunden. Doch dann stießen sie auf einen Ausgang, der hinter wild wuchernden Pflanzen versteckt lag. Mit einem Desintegratorstrahl beseitigte der Katzer die Tarnung, bis das positronische Schloss freilag, mit dem das Schott geöffnet werden konnte. Es stellte für ihn kein ernst zu nehmendes Hindernis dar, sodass er seine Männer schon wenig später in den hell erleuchteten Gang führen konnte, der hinter der Tür lag.

»Hoffentlich sind wir auf dem richtigen Weg«, sagte Gavro Yaal skeptisch. »Ich finde, nun könnten bald ein paar Hinweise auf die Hauptleitzentrale auftauchen.«

Der Gang war etwa zwanzig Meter lang und völlig leer. Auf den weiß eingefärbten Wänden war nirgendwo eine Schrift zu sehen. Ein roter Pfeil auf dem Boden wies auf ein Schott hin, das dem gegenüberlag, durch das sie hereingekommen waren.

»Sollten wir Atlan nicht informieren, dass wir den Wald verlassen haben?«, fragte einer der Ferraten.

»Genau das habe ich vor«, antwortete der Katzer, während er durch den Gang schritt. Er griff nach seinem Handgelenk, um das Funkgerät einzuschalten. Abrupt blieb er stehen und blickte Gavro Yaal erschrocken an.

»Spürst du es?«

Der Botaniker war bleich geworden. Er nickte. Der Gang bewegte sich. Er beschleunigte in seiner Längsrichtung wie ein Fahrstuhl.

Breiskoll und Gavro Yaal ließen sich auf die Knie fallen, um nicht umgerissen zu werden. Einige der Buhrlos und Rostjäger stürzten zu Boden. Sie begannen zu schreien.

Der Katzer hielt sich an Gavro Yaal fest. Weder er noch der Botaniker glaubten daran, dass sie sich in einem Fahrstuhl befanden, der irgendwann sanft abgefangen wurde.

Sie dachten an den Schacht, den sie bei ihrer Ankunft gesehen hatten. Rasten sie nun mit der Kabine, in der sie gefangen waren, durch einen solchen?

Der Botaniker krallte seine Hand um den Arm Breiskolls.

»Wir müssen das Ding stoppen«, schrie er. »Es schleudert uns womöglich in den Weltraum hinaus.«

Er hat recht!, fuhr es Breiskoll durch den Kopf. Wir müssen davon ausgehen, dass die Schiffspositronik uns beseitigen will. Also bleiben nur zwei Möglichkeiten: Entweder schießt der Quader uns mit der Kabine ins Weltall hinaus, oder er lässt uns mit Höchstgeschwindigkeit gegen eine Stahlwand prallen.

In beiden Fällen wäre das Ergebnis für die Männer und Frauen der Expedition das gleiche gewesen.

 

Wajsto Kolsch triumphierte. Doch das ließ er sich nicht anmerken. Er blieb äußerlich so kühl und gelassen, als habe der High Sideryt keine besondere Entscheidung gefällt.

Doch genau das hatte er. Chart Deccon hatte Anweisung erteilt, Bomben an Bord des Quaders zu bringen und damit das Ende Atlans und das der Schläfer besiegelt.

Gallatan Herts saß grinsend in einem Sessel und rieb sich die Hände. Nun entwickelten sich die Dinge endlich nach seinen Vorstellungen.

»Wann bringen wir die Bomben zum Quader?«, fragte Kolsch. Er strich sich über das schwarzgraue Haar, und in seinen braunen Augen glitzerte es lauernd.

»Sofort«, erklärte Chart Deccon entgegen seiner ursprünglichen Absicht. »Der Quader ist kaum mehr fünfhundert Meter von uns entfernt. Noch haben Atlan und die anderen die Zentrale nicht erreicht, denn sonst hätten wir schon etwas von ihnen gehört. Sie werden jedoch bald dort sein, und dann könnte der Abstand zwischen uns und dem Quader wieder größer werden. Dann könnte es für uns zu spät sein. Es ist nicht nötig, dass der Arkonide oder einer seiner Begleiter zufällig von den Bomben Wind bekommt. Daher habe ich mich entschlossen, sie schon jetzt im Quader zu deponieren und scharf machen zu lassen.«

»Und was ist, wenn es Atlan nicht gelingt, den Quader unter seine Kontrolle zu bringen?«, fragte Gallatan Herts.

»Du meinst, wenn der Quader wider Erwarten mit uns zusammenprallt oder dicht an uns vorbeigleitet? Auch darüber habe ich mir selbstverständlich meine Gedanken gemacht. Wir werden die Bomben über Funk entschärfen. Das lässt sich einrichten.«

Wajsto Kolsch und Gallatan Herts erfuhren zu ihrer Überraschung, dass die Vorbereitungen schon viel weiter gediehen waren, als sie angenommen hatten. Chart Deccon hatte seine wahren Absichten lange vor ihnen verborgen gehalten. Wajsto Kolsch erhielt den Auftrag, den Transport der Bomben zum Quader zu überwachen, wozu er die SOL nicht zu verlassen brauchte, während Gallatan Herts für die Zünder der Bomben verantwortlich war und dafür zu sorgen hatte, dass sie notfalls über Funk unwirksam gemacht werden konnten. Beide Magniden verabschiedeten sich vom High Sideryt und verließen die Zentrale.

Etwa zwanzig Minuten später brachte eine Gruppe von Ferraten mehr als ein halbes Dutzend tonnenschwere Bomben zum Quader hinüber. Mithilfe der noch immer zwischen den beiden Raumschiffen schwebenden Leuchtkugeln umgingen sie die Bereiche der gravitatorischen Störungen. Sie schafften es, die Bomben im Quader zu deponieren und ohne Verluste wieder zur SOL zurückzukehren, um dort weitere Bomben zu holen.

Wenig später konnte Wajsto Kolsch dem High Sideryt mitteilen, dass die Bomben im Quader und die Zünder eingestellt waren. Die Zünder würden auf die Impulse reagieren, die Mausefalle-Sieben abgab, sobald der Quader in die Atmosphäre des Planeten eindrang.

Chart Deccon lächelte. Wenn alles nach Plan verlief, würde er schon bald wieder der alleinige Herrscher der SOL sein – und die Probleme mit dem Zugstrahl und dem Quader hatten sich erledigt.

 

Ein Schrei ließ Atlan herumfahren. Er sah, dass mehrere Ferraten und Buhrlos an das Ende der kleinen Kolonne eilten.

»Was ist los?«, fragte Joscan Hellmut.

»Das werden wir gleich wissen«, erwiderte der Arkonide. Er lief an dem Kybernetiker vorbei zu den anderen hin, die sich um einen Buhrlo geschart hatten, der auf dem Boden lag.

»Er ist tot«, sagte Emar Wust tonlos. »Jemand hat ihn erstochen.«

Er wies auf zwei Wunden im Rücken des Weltraumgeborenen.

»Jemand muss mit zwei Messern auf ihn eingestochen haben. Eines hat ihn direkt ins Herz getroffen.«

»Ich war direkt vor ihm«, berichtete ein Ferrate erregt, »aber ich habe nichts bemerkt.«

Der Arkonide untersuchte den Toten. Er stellte fest, dass dieser einige Kratzer und Schrammen in der Mundgegend hatte, und schloss daraus, dass ihm der Täter die Lippen verschlossen hatte, damit er nicht schreien konnte.

»Seht nach, ob er persönliche Gegenstände bei sich trägt!«, befahl er. »Wir können sie später seinen Angehörigen übergeben. Danach zerstrahlen wir die Leiche. Ich will nicht, dass sie von Tieren gefressen wird.«

Niemand konnte sich den Vorfall erklären. Vorsichtig ging Atlan auf dem Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Er suchte den Boden nach Hinweisen auf den Täter ab. Schließlich entdeckte er einen Abdruck, der ihn an die Spur einer großen Katze erinnerte.

Joscan Hellmut war dicht hinter ihm.

»Lass uns weitergehen«, bat er. »Es hat keinen Sinn, nach dem Mörder zu suchen. Er hat sich längst davongemacht.«

Der Arkonide erhob sich, und gemeinsam kehrten sie zu den anderen zurück. Atlan sah ein, dass der Kybernetiker recht hatte. Ein Tier konnte es nicht gewesen sein, das den Buhrlo getötet hatte, denn es hätte die Beute sicherlich nicht einfach zurückgelassen. Wenn sie es aber mit einem intelligenten Wesen zu tun hatten, war es das Beste, den Wald so schnell wie möglich zu verlassen.

Atlan brauchte nun nicht mehr zur Eile zu drängen. Die Ferraten und Buhrlos bewegten sich auch so schneller als vorher durch den Dschungel. Und sie waren noch wesentlich aufmerksamer als zuvor. Keiner von ihnen wollte das nächste Opfer sein.

»Was glaubst du?«, fragte Joscan Hellmut. »Wie viel Zeit haben wir noch?«

Der Arkonide verstand nicht, was er meinte.

»Zeit bis wann?«

»Bis der Quader und die SOL sich so nahe gekommen sind, dass sie zusammenstoßen werden.«

Atlan blickte den Kybernetiker nachdenklich an.

»Einige Stunden, wenn es hoch kommt. Länger auf keinen Fall.«

»Dann wird es Zeit, dass wir die Zentrale finden, denn auch dort werden wir mindestens ein paar Stunden brauchen, bis wir wissen, wie wir den Quader steuern können.«

»Das ist mir klar.« Die Antwort des Arkoniden fiel unerwartet schroff aus. Atlan war sich bewusst, dass die Situation immer kritischer wurde. Sie konnten es sich nicht leisten, Zeit zu verschwenden, denn der Entscheidung konnten sie nicht ausweichen. Daher belastete es ihn, dass sie nur so langsam vorankamen. Doch bis jetzt hatte er keine Möglichkeit gefunden, schneller zur Zentrale vorzudringen.

»Gibt es keine Möglichkeit, anhand irgendwelcher peripherer Positroniken herauszufinden, wo die Zentrale ist?«, fragte er.

»Du meinst durch einen Interkom oder dergleichen?« Hellmut schüttelte den Kopf. »In diesem Fall nicht. Die Hauptpositronik ist nicht bereit, uns zu helfen.«

Atlan nickte und ging weiter. Er kämpfte sich durch ein dichtes Gebüsch und sprang dann über einen Graben. Deutlich hörte er das Maunzen einer großen Katze.

»Bjo?«, rief er. »Bist du das?«

Der Urwald schwieg.

Er schaltete sein Funkgerät ein und rief den Katzer, erhielt aber keine Antwort.

»Da ist die Wand der Halle«, sagte Joscan Hellmut, als er zu ihm aufschloss. »Wir haben es geschafft. Nur noch wenige Schritte.«

Plötzlich schrien die Ferraten und Buhrlos laut auf. Einige Schüsse fielen. Energieblitze zuckten durch das Dunkel des Urwalds, und irgendwo brüllten exotische Tiere.

»Da war etwas«, rief Tamir Gordan. »Eine Katze hat versucht, uns zu überfallen. Leider haben wir sie nicht erwischt.«

Atlan ließ sich nicht aufhalten. Er ging weiter bis zu der Stahlwand, an der der Dschungel endete, und schon wenig später hatte er ein Schott gefunden, durch das sie die Halle verlassen konnten. Er wartete, bis alle nachgekommen waren. Joscan Hellmut untersuchte währenddessen das kompliziert aussehende Schloss.

»Es gehört einige Kenntnis dazu, es zu öffnen«, erklärte er. »Offenbar will man verhindern, dass jemand, den man zusammen mit dem Urwaldstück eingefangen hat, ausbricht. Was ich nicht ganz verstehe, ist, dass man von hier aus ein Energiefeld einschalten kann.«

Atlan ließ die Männer links und rechts vom Schott Aufstellung nehmen.

»Bestimmt ist die Positronik nicht damit einverstanden, dass wir diese Halle verlassen«, sagte er. »Daher wird sie uns vermutlich gleich angreifen.«

Er gab Joscan Hellmut ein Zeichen, das Schott zu öffnen.

 

Die Männer und Frauen, die zu Bjo Breiskolls Gruppe gehörten, waren vor Angst wie gelähmt. Keiner schien zu wissen, was er tun sollte. Das tödliche Ende der rasenden Fahrt schien unabwendbar zu sein, da es in der Fahrkabine keinerlei Schaltungen gab, mit der man sie hätte anhalten können.

Da kam Gavro Yaal der erlösende Gedanke.

»Schießt auf die Wände!«, brüllte er. »Los doch! Schießt!«

Die Buhrlos und Ferraten blickten ihn ebenso verständnislos an wie der Katzer.

»Schießt endlich!«, schrie der Botaniker, während er seinen Energiestrahler auslöste. Der Glutstrahl zuckte aus dem Projektor und schlug einige Meter von ihm entfernt in die Wand, wo sich augenblicklich ein weiß glühender Fleck bildete.

»Tut, was er sagt!«, befahl Bjo, der mit einem Mal begriff. »Beeilt euch!«

Auch er selbst feuerte seine Waffe ab. Er zielte auf die Decke, wobei er vorsichtshalber einen Bereich wählte, der weit genug von ihm entfernt war, sodass die Hitze nicht allzu stark zurückschlug und das sich verflüssigende Material niemanden verletzen konnte.

Einige der Ferraten schossen ebenfalls. Sie hörten ein ohrenbetäubendes Kreischen und Dröhnen und spürten gleichzeitig, dass sich die Kabine verlangsamte. Sie rüttelte und schüttelte sich, als sei sie aus der Bahn geraten.

Nun dehnten sich plötzlich alle vier Außenwände unter dem Ansturm der Hitze aus. Beulen bildeten sich, die zum Teil von den Schienen weggerissen wurden, auf denen die Kabine entlangraste, zum Teil aber auch dafür sorgten, dass sie stark abgebremst wurde. Die Reibungshitze verursachte eine weitere Verformung der Kabine, die dadurch zusätzlich verzögert wurde.

Während die Temperaturen im Innern des kleinen Raums derart anstiegen, dass die Männer und Frauen um Bjo Breiskoll und Gavro Yaal sich die Hände vor das Gesicht hielten, um sich vor Verbrennungen zu schützen, endete der Sturz der Kabine durch das Schiff. Sie verkeilte sich derart im Schacht, dass sie schließlich kreischend und knirschend zum Stehen kam.

Bjo Breiskoll kämpfte sich zu einer aufgeplatzten Seitenwand vor und atmete die kühle Luft ein, die durch eine Öffnung hereinströmte, während Gavro Yaal zum anderen Ende kroch und seine Waffe abermals gegen die Wand abfeuerte. Das ohnehin stark belastete Material floss auseinander, und ein zweites Loch entstand, durch das frische Luft hereinkam.

Die Kabine hatte sich so verdreht, dass sie nur noch aus Schrägen zu bestehen schien. Wer sich nicht festhielt, rutschte unweigerlich in eine Ecke.

»Das war knapp«, kommentierte der Botaniker.

Der Katzer kam zu ihm und spähte durch das Loch in den Schacht hinaus. Er erschrak. Keine fünfzig Meter von ihm entfernt endeten die Schienen, auf denen die Kabine entlanggeglitten war, an einem Panzerschott.

Unwillkürlich setzte er sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Er fühlte eine eigenartige Schwäche in den Beinen, da ihm bewusst war, dass alles zu spät gewesen wäre, wenn er dem Rat Gavro Yaals nur Sekunden später gefolgt wäre. Nichts hätte sie dann noch retten können.

»Wir sind im Innern eines riesigen Roboters, der nach innen und außen aktiv werden kann«, sagte der Botaniker. »Soeben hat er versucht, uns zu zerquetschen. Er wird es nicht dabei belassen.«

»Wir müssen so schnell wie möglich hier raus«, entgegnete der Katzer.

Einige der Männer hatten ihre Desintegratorstrahler gezogen. Damit schnitten sie eine quadratische Öffnung in die Seitenwand der Kabine und schufen einen Ausstieg durch die Schachtwand in einen Raum, in dem allerlei Transportkisten lagerten.

Während die ersten Männer in den Lagerraum krochen, blickte Bjo Breiskoll noch einmal durch das Loch an der Rückwand der Kabine in den Schacht. Er bemerkte ein weit entferntes Licht, das schnell größer wurde.

Seine Augen weiteten sich.

»Schnell!«, schrie er. »Weg hier! Man schießt auf uns!«

Nur noch drei Ferraten waren bei ihm. Er stieß sie durch die Öffnung und katapultierte sich im Hechtsprung hinterher. Dann rollte er sich über den Boden in die Deckung eines Containers. Im gleichen Moment schlug das Geschoss ein, und ein Feuerball raste durch die Öffnung in den Raum hinein. Die Druckwelle schleuderte einen Buhrlo zu Boden, der nicht rechtzeitig Schutz gesucht hatte. Metall und Plastiksplitter wirbelten durch die Luft, verletzten jedoch niemanden.

Der Katzer kroch über den Boden. Er blickte durch die Öffnung in den Schacht. Von der Kabine, in der sie sich eben noch aufgehalten hatten, war nichts mehr zu sehen. Zum zweiten Mal waren sie einem Anschlag der Schiffspositronik nur knapp entgangen.

»Vorwärts!«, drängte er. »Wir müssen den Lagerraum verlassen, bevor die nächste Bombe kommt. Vermutlich zielt unser unbekannter Gegner diesmal besser.«

Er brauchte die Männer und Frauen nicht anzutreiben. Der Schreck saß ihnen im Nacken. Sie rannten zur nächsten Tür und stürmten auf einen Gang hinaus, der schräg in die Höhe führte.

»Wohin?«, fragte einer der Buhrlos. Die Angst stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

Gegen den ersten Anschlag der Positronik hatten sie etwas tun können, gegen den zweiten nicht.

Wie würde der dritte aussehen?







6.

Yonlies war mit sich zufrieden.

Er hatte die Gruppe der Unbekannten um ein Wesen reduziert. Dabei war es überraschend leicht gewesen, den Fremden zu töten. Belustigt beobachtete er, welche Aufregung seine Tat verursachte und welche Maßnahmen sie zur Folge hatte.

Sie würden nichts nützen. Er würde seinen Plan durchführen und die Fremden allesamt töten. Selbst als er bei seinem zweiten Angriff entdeckt und beschossen wurde, verlor er seinen Optimismus nicht. Die Energieblitze fuhren an ihm vorbei und blendeten ihn nur ein wenig. Sonst bewirkten sie nichts.

Unruhig wurde Yonlies erst, als er bemerkte, dass die Fremden die Wand der Halle erreicht hatten und sich mit einem Schloss befassten, mit dem sie offenbar eine Tür öffnen konnten. Er selbst war einige Male bei diesem Schloss gewesen, hatte damit jedoch nichts anfangen können. Trotz aller Bemühungen war es ihm nicht gelungen, es zu öffnen. Was, wenn die Fremden weniger Probleme damit hatten?

Er pirschte sich lautlos an sie heran, wobei er befriedigt feststellte, dass sie offenbar für nichts anderes Augen hatten als für den vermeintlichen Ausgang. Geschmeidig glitt er durch das Unterholz und überwand alle Hindernisse, als seien sie nicht vorhanden, bis er nur noch etwa zwei Meter von dem Ersten der Fremden entfernt war. Dieser blickte direkt in seine Richtung, entdeckte ihn jedoch nicht.

Der Weißhaarige hob einen Arm und gab dem Mann am Schloss ein Zeichen. Unmittelbar darauf glitt eine Stahlwand zur Seite.

Yonlies sprang auf und stieß einen gellenden Schrei aus. Er stürzte sich auf den Weißhaarigen.

Im gleichen Moment blickte er aber auch in den Gang, der sich vor ihm aufgetan hatte. Er sah eine riesige Maschine, aus der Feuer hervorschoss. Ein Blitz zuckte auf ihn zu.

Yonlies breitete die Arme aus. Abermals schrie er, doch dieses Mal beabsichtigte er nicht, seinen Gegner damit zu lähmen, denn er erkannte, dass er einen tödlichen Fehler gemacht hatte.

Der Energiestrahl aus der Kanone des gigantischen Roboters traf ihn in der Körpermitte und verbrannte ihn in Bruchteilen von Sekunden zu Asche. Die Glut raste durch ihn hindurch in den Dschungel hinein und ließ zahlreiche Bäume in Flammen aufgehen.

Yonlies sah nicht mehr, dass der Weißhaarige seinen Energiestrahler blind um die Ecke des Schottes hielt und in Richtung Roboter abfeuerte, und er hörte die donnernde Explosion nicht mehr, die der Fremde damit auslöste.

 

Glühende Hitze wallte durch die Öffnung in die Halle, sodass die Männer um Atlan in das Grün des Dschungels flüchten mussten. Lediglich Joscan Hellmut blieb am Schott zurück. Er legte den linken Arm schützend vor das Gesicht und betätigte mit der rechten Hand die Tastatur des positronischen Schlosses, bis das Schott sich endlich in Bewegung setzte.

Doch es glitt nur langsam vor die hitzeglühende Öffnung, sodass auch der Kybernetiker sich zurückziehen musste. Er floh bis zu einem Bach. Erschöpft ließ er sich mit dem Kopf voran ins Wasser fallen, um das Gesicht zu kühlen.

Als er sich schließlich wieder erhob, rückten die anderen bereits wieder auf das Schott zu.

Atlan führte das Kommando zur Wand. Er wählte eine Stelle, die etwa fünfzig Meter neben dem Schott lag, das sich allmählich verfärbte, erst dunkelrot und dann weiß wurde.

Joscan Hellmut wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Er eilte zu dem Arkoniden hinüber.

»Was hast du vor?«, fragte er.

»Wir brechen durch die Wand.«

»Den Roboter hat es voll erwischt.«

»Wir können von Glück reden, dass ich ihn so gut getroffen habe. Wenn er aus dem Gang herausgekommen wäre, hätte er uns alle erledigt.« Der Arkonide fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich habe das Gefühl, dass wir der Zentrale schon ziemlich nahe sind. Der Widerstand der Positronik wird heftiger.«

Nachdenklich beobachtete Atlan die Ferraten und die Buhrlos, die an der Wand arbeiteten, um mithilfe des Desintegrators einen Durchbruch zu schaffen. Eine große Hilfe waren sie ihm alle nicht gewesen. Sie hatten ihn nicht behindert, aber sie hatten das Vordringen ins Schiff auch nicht beschleunigt. Doch das mochte sich noch ändern.

Zu den Buhrlos hatte er seltsamerweise mehr Vertrauen als zu den Ferraten, ohne eine Erklärung dafür zu haben. Von den Rostjägern hatte er lediglich zu Tamir Gordan und Emar Wust Kontakt gefunden. Die anderen waren ihm fremd geblieben, und sie schienen auch kein Interesse daran zu haben, sich mit ihm zu unterhalten.

Anders dagegen die Buhrlos, die häufiger das Gespräch mit ihm suchten. Das galt vor allem für die drei weiblichen Weltraumgeborenen Dirsa Lefter, Studia St. Felix und Ghuna Heck. Sie hatten zahlreiche Fragen. Sie wollten vor allem mehr über die Vergangenheit der SOL und die Geschichte der Erde wissen. Keiner von ihnen hatte Terra je gesehen, und keiner von ihnen hätte dort leben wollen, aber sie waren neugierig.

Atlan fiel es schwer, sie auseinanderzuhalten. Die Mitglieder des Trios sahen sich ausgesprochen ähnlich, und sie waren alle zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt.

»Was glaubst du? Wie weit sind wir noch von der SOL entfernt?«, fragte der Kybernetiker.

»Keine Ahnung.«

»Wir hätten jemanden an der Schleuse zurücklassen sollen, der uns laufend über Funk hätte informieren können.«

»Ein Glück, dass wir das nicht getan haben.«

Joscan Hellmut blickte den Arkoniden überrascht an.

»Wieso das?«

»Diese Nachrichten hätten nur für Unruhe gesorgt. Wir versuchen ja, so schnell wie möglich voranzukommen. Dabei sind die Leute einigermaßen ruhig. Was glaubst du, was hier los wäre, wenn alle paar Minuten die Nachricht käme, dass SOL und Quader wieder näher zusammengerückt sind?«

»Natürlich. Du hast recht.«

Mit dumpfem Krach fiel eine große Platte um, die die Ferraten und Buhrlos aus der Wand geschnitten hatten. Dahinter erhob sich eine zweite, die noch herausgetrennt werden musste.

Mittlerweile breitete sich in der Halle eine immer stärkere Hitze aus. Der Dschungel brannte, obwohl er vor Feuchtigkeit dampfte. Im Unterholz gab es jedoch so viel dürres Geäst, dass die Flammen immer neue Nahrung fanden.

Atlan brauchte niemandem zu sagen, dass er sich beeilen musste. Die Rostjäger und die Weltraumgeborenen arbeiteten so schnell sie konnten. Einige von ihnen sanken bereits erschöpft auf den Boden. Die Atemluft wurde knapp.

Endlich war es so weit. Ein Durchgang entstand, durch den das Einsatzkommando in eine sich anschließende Halle fliehen konnte. Hier standen zwölf würfelförmige Beiboote, aus deren Seiten zahlreiche Energiestrahlprojektoren ragten.

Bestürzt blieben die Männer und Frauen stehen. Einige von ihnen drehten sich Hilfe suchend nach Atlan und Joscan Hellmut um. Sie dachten alle dasselbe.

Die Hauptpositronik hatte möglicherweise auch die Beiboote unter Kontrolle. Wenn das der Fall war, dann konnte sie mithilfe der Bordkanonen auf sie schießen.

»Schnell«, sagte der Kybernetiker. »Lauft. Wir haben keine andere Wahl.«

 

Bjo Breiskoll blieb stehen, als sich plötzlich eine flimmernde Energiewand vor ihm aufbaute. Gavro Yaal drehte sich um.

»Verdammt. Wir sitzen in der Falle«, sagte er.

Zwanzig Meter hinter dem letzten Mann, einem Ferraten, versperrte eine zweite Energiemauer den Weg.

»Durch die Wand!«, befahl der Katzer rasch, doch bevor irgendjemand seiner Anordnung folgen konnte, schob sich ein unsichtbares Energiefeld unter ihre Füße und hob sie einige Zentimeter weit an. Gavro Yaal versuchte, die Wand neben sich zu berühren. Es gelang ihm nicht. Einige Zentimeter davon entfernt stießen seine Finger auf ein unsichtbares Hindernis.

Die beiden ehemaligen Schläfer blickten sich an. Sie wussten, dass dies das Ende war und dass sie sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnten.

Breiskoll schaltete sein Funkgerät ein und rief Atlan, doch aus den winzigen Lautsprechern kam nur monotones Rauschen.

»Aus«, sagte der Botaniker niedergeschlagen. »Wir hätten es eigentlich wissen müssen.«

Einer der Ferraten schrie auf. Als die beiden Schläfer sich zu ihm umdrehten, sahen sie, dass direkt neben ihm in der Wand die Verkleidung zerschmolz. Ein rot glühender Fleck entstand, der rasch in sich zusammenfiel. Dann wälzten sich grelle Energiebahnen gegen das abschirmende Feld, ohne es jedoch durchbrechen zu können.

Der Katzer und Gavro Yaal blickten sich überrascht an. Wieso errichtete jemand eine Falle für seinen Gegner, wenn er ihn danach nicht mehr angreifen konnte?

Etwa zwanzig Meter von ihm entfernt endete der Gang an einer Tür. Diese öffnete sich nun, und ein eigenartiges Geschöpf trat auf die Gefangenen zu. Es war nur etwa einen Meter hoch und hatte lange weiße Haare, die ihm vom Kopf bis auf den Boden reichten. Auf vier säulenartigen Beinen schleppte es sich mühsam durch den Gang. Der Rumpf sah aus wie ein mit borstiger Rinde besetzter Baumstamm.

Unter dem weißen Haar blickten tiefrote Augen hervor. Zwei dünne Ärmchen reichten von den Seiten bis knapp zu den angewinkelten Knien hinab.

Das Wesen schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können. Aus den Augen sprach eine große Müdigkeit. Die Solaner, die es auf sich zukommen sahen, wären nicht überrascht gewesen, wenn es vor ihnen zusammengebrochen wäre.

Doch das seltsame Geschöpf hob seine beiden Ärmchen und begann zu sprechen.

»Wer seid ihr?«, fragte es mit schriller Stimme.

Verwundert musterte Bjo Breiskoll den Fremden, der Interkosmo gesprochen hatte. Dann aber entdeckte er, dass unter dem schütteren weißen Haar ein kleines Kästchen versteckt war. Er vermutete, dass es sich dabei um einen Translator handelte.

»Solaner«, antwortete er.

»Das Schiff kämpft gegen euch«, stellte das weißhaarige Geschöpf fest. »So, wie es auch gegen mich kämpft. Ich bin Guschuz.«

»Das Schiff wehrt sich gegen uns. Das ist richtig«, bestätigte der Katzer. »Wir müssen zur Zentrale. Weißt du, wo sie ist?«

»Natürlich weiß ich das«, erwiderte Guschuz. »Was wollt ihr denn dort?«

Breiskoll beschrieb die Situation, in der sich die SOL und der Quader befanden.

»Wir müssen verhindern, dass die beiden Raumer zusammenstoßen«, schloss er. »Das können wir nur von der Hauptleitzentrale aus erreichen, und das auch nur, wenn wir rechtzeitig dorthin gelangen.«

Guschuz lachte schrill, als habe Breiskoll einen Witz gemacht. Die Spitzen seiner winzigen Finger trommelten gegen seine Knie.

»Was ist aus der Besatzung des Schiffes geworden?«, wollte er dann wissen.

»Sie hat uns angegriffen und dabei den Tod gefunden«, antwortete Breiskoll wahrheitsgemäß. Er blickte zu der Stelle hinüber, an der ein Roboter versuchte, mithilfe eines Energiestrahlers zu ihnen durchzubrechen. Die Maschine feuerte immer wieder, obwohl sie nicht den geringsten Erfolg erzielte.

»Ich habe euch beobachtet«, eröffnete Guschuz den Solanern überraschend. »Euch und die andere Gruppe. Auch sie hat sich tapfer geschlagen. Jetzt aber ist es Zeit einzugreifen.«

Er gestikulierte mit den dünnen Ärmchen, und plötzlich verschwand das Energiefeld, das ihn von den Solanern trennte.

»Folgt mir. Ihr seid meine Gäste.«

Erleichtert und erfreut hatte der Katzer verfolgt, wie das Energiefeld in sich zusammensank. Nun aber schlug ihm ein stechender, äußerst unangenehmer Geruch entgegen, sodass er sich am liebsten die Nase zugehalten hätte.

Den anderen erging es ähnlich. Einige husteten und wandten sich ab. Guschuz schien nicht zu bemerken, dass der von ihm ausgehende Geruch den Solanern förmlich den Atem raubte.

»Kommt, kommt, kommt!«, rief er. »Hier seid ihr in Sicherheit.«

Bjo Breiskoll und die anderen folgten ihm, als er sich durch den Gang zu der Tür zurückschleppte, durch die er gekommen war, und einen großen Raum betrat, der neben einigen Möbeln allerlei Gerümpel, Maschinen, Werkzeuge, Vasen, Skulpturen, Bücher, Uhren und Bildkassetten enthielt. Hier herrschte ein geradezu unerträglicher Gestank. Ungeziefer krabbelte über den Boden und steigerte das Unbehagen der Solaner noch.

Er muss schon viele Jahre hier leben, dachte der Katzer. Wahrscheinlich hat er diesen Raum und einige angrenzende Kammern so gut wie nie verlassen.

»Wer bist du?«, fragte Gavro Yaal. Er rieb sich die Kehle. »Wie kommst du hierher?«

»Ursprünglich haben mich die Leute vom Schiff ebenso entführt wie jene in der Urwaldhalle«, antwortete Guschuz bereitwillig. »Ich weiß nicht, zu welchem Zweck sie es getan haben. Jedenfalls gelang es ihnen nicht, mich so zu bändigen, wie sie es gerne gehabt hätten. Kaum war ich an Bord, als ich mich auch schon verdrückt und hier eingenistet habe. Ich konnte einige Maschinen an mich bringen und ein Energiefeld um mich herum errichten, das sie nicht durchdringen können. Seit Jahren versuchen sie es schon, aber es ist ihnen bis heute nicht geglückt. Von hier aus habe ich ihnen manchen Schlag versetzt – immer in der Hoffnung, dass sie mich eines Tages wieder dorthin bringen, woher ich gekommen bin. Nach Yackarat. Ich bin der Einzige, den sie bekämpfen mussten.«

»Dann leben noch mehr Wesen an Bord, die gar nicht zur ursprünglichen Besatzung gehören?«, fragte Gavro Yaal weiter.

Guschuz kicherte.

»Das wirst du schon noch erleben«, sagte er und lachte erneut, als sei ihm etwas besonders Witziges eingefallen. »Für mich ist es auf jeden Fall zu spät. Ich werde Yackarat nicht mehr wiedersehen, denn meine Tage sind gezählt.«

Möglicherweise war Guschuz ein Genie, dachte Breiskoll. Es mochte sein, dass er viele Probleme an Bord gelöst hatte, obwohl er ein Gefangener war. Mit Hygiene schien er sich dabei allerdings nicht befasst zu haben.

»Wo ist Atlan?«, fragte Gavro Yaal. »Wo sind unsere Freunde? Leben sie noch?«

Guschuz schleppte sich keuchend und ächzend zu einem Schaltpult, das über und über mit Schmutz bedeckt war. Insekten krochen darauf herum. Er wischte sie achtlos zur Seite und drückte einige Tasten. Ein Bildschirm erhellte sich. Darauf zeichneten sich die Gestalten der Männer und Frauen der anderen Einsatzgruppe ab.

Atlan, Joscan Hellmut, die Ferraten und die Buhrlos rannten an mehreren Beibooten vorbei auf ein Ziel zu, das nicht zu erkennen war. Guschuz lachte abermals.

»Sie haben Angst, dass die Schiffspositronik mit den Beibootkanonen auf sie schießt«, erläuterte er. »Das würde sie sicherlich auch gerne tun, aber ich habe es ihr unmöglich gemacht. Ich habe die Verbindung zwischen der Positronik und den Beibooten unterbrochen.«

Er seufzte und ließ sich auf den Boden sinken.

»Sie wären sonst längst tot«, fügte er hinzu.

»Ich muss mit ihnen reden«, sagte Breiskoll erregt.

Guschuz erhob sich wieder und drückte eine Taste auf dem Computerterminal.

»Sprich!«, forderte er den Katzer auf. »Sie können dich jetzt hören.«

»Danke!«

Der Katzer beugte sich voller Widerwillen über das Mikrofon, das vor Schmutz starrte. Daneben lagen verschimmelte Reste von Nahrungsmitteln.

»Atlan? Hier spricht Bjo«, rief er. »Verstehst du mich?«

Er blickte auf den Bildschirm und bemerkte, dass der Arkonide den Kopf hob.

»Ich spreche aus einem sicheren Raum«, fuhr er danach fort. »Habt keine Angst. Die Beiboote werden nicht auf euch schießen. Sie sind von der Hauptpositronik abgekoppelt.«

Atlan blieb stehen. Er hob die Arme und zeigte den anderen an, dass ihre Flucht vorläufig zu Ende war.

»Wo bist du?«, hallte seine Stimme aus den Lautsprechern vor Bjo.

»Wo sind wir?«, fragte der Katzer ihren Gastgeber.

»Weit entfernt. Wenn sie den Hangar jedoch durch das rote Schott verlassen, werden sie zu einem Antigravschacht kommen, der direkt hierher führt. Sie können sich ihm ruhig anvertrauen. Die Positronik kann auch dort nichts gegen sie ausrichten.«

»Du scheinst ein mächtiger Mann zu sein«, bemerkte Gavro Yaal anerkennend.

Guschuz fuhr sich mit den Händen durch das Haar.

»Erstens bin ich kein Mann, und zweitens bin ich nicht mächtig«, widersprach er. »Ich habe einen winzigen Teil des Schiffes unter meine Kontrolle gebracht, weil ich gehofft habe, irgendwann fliehen zu können. Doch die Zeit hat mich eingeholt. Es ist zu spät.«

Der Katzer gab die Anweisung an Atlan weiter und beobachtete dann auf dem Bildschirm, wie der Arkonide seine Gruppe durch ein rotes Schott aus dem Hangar führte.

 

Mehrere Stunden harrte das Einsatzkommando in der Sicherheitszelle des Eremiten aus. Mithilfe der Anlagen, die Guschuz im Lauf der Jahre errichtet hatte, konnte man sich darüber informieren, wie weit der Quader noch von der SOL entfernt war. Nur noch etwa hundertfünfzig Meter trennten die beiden Schiffe voneinander, und sie kamen sich weiterhin näher.

Zusammen mit dem Einsiedler bereiteten Atlan, Breiskoll, Hellmut und Gavro Yaal ihren Vorstoß in die Zentrale vor, bis zu der sie nur noch etwa zweihundert Meter zurückzulegen hatten. Der Weg zum Ziel führte über einen Gang, der bis an die kugelförmige Sicherheitszelle reichte, in der die Zentrale lag. Roboter der verschiedensten Art riegelten diese ab, sodass nur ein gewaltsamer Durchbruch möglich zu sein schien.

Einige Male versuchte Atlan, Funkverbindung mit der SOL aufzunehmen, doch der Quader hatte Störfelder errichtet, die eine Kommunikation mit dem Raumschiff unmöglich machten.

Mittlerweile hatten die Buhrlos und die Ferraten aufgeräumt und den Schmutz, der sich im Lauf der Jahre angesammelt hatte, in eine Ecke gekehrt.

»Ich weiß immer noch nicht, wie wir an den Robotern vorbeikommen sollen«, sagte Gavro Yaal, nachdem er die vorbereitenden Arbeiten von Atlan und Joscan Hellmut eine Zeit lang schweigend verfolgt hatte.

»Ich sehe nur einen Weg«, erwiderte der Kybernetiker. »Wir müssen eine Bedrohung für den Quader schaffen, durch die er sich noch stärker gefährdet sieht als durch uns.«

»Wie willst du das machen?«, fragte der Botaniker.

»Guschuz ist es gelungen, einen Hangar mit insgesamt vierzehn Beibooten unter seine Kontrolle zu bringen«, erläuterte Atlan. »Er hat Energiefelder um diesen Hangar errichtet, die der Quader bis jetzt nicht aufbrechen konnte.«

»Ich verstehe«, bemerkte Gavro Yaal. »Wenn wir das Schiff mit den Beibooten angreifen, wird es zunächst versuchen, sich dagegen zu verteidigen.«

»Richtig«, bestätigte Joscan. »Die Positronik muss sich entscheiden. Sie ist zwar leistungsfähig genug, um einen Mehrfrontenkrieg führen zu können, doch wir haben immerhin vierzehn Beiboote. Das bedeutet, dass sie sich auf insgesamt fünfzehn Gegner einstellen muss. Und das könnte auch für sie zu viel sein, zumal Guschuz auch noch in anderen Bereichen des Schiffes für Probleme sorgen wird. Wir werden dem Schiff die Möglichkeit geben, zurückzuschlagen, indem wir die Energiefelder um den Hangar herum aufheben. Dadurch zwingen wir den Quader zur Reaktion.«

Der Eremit beteiligte sich kaum noch an den Gesprächen. Meistens saß er teilnahmslos auf dem Boden und blickte mit leeren Augen vor sich hin. Hin und wieder betonte er, dass seine Zeit bald abgelaufen sei, doch darauf gab niemand etwas. Das Alter dieses seltsamen Wesens war nicht zu bestimmen, und da Bjo Breiskoll seine telepathischen Fähigkeiten innerhalb des Quaders verloren hatte, konnte auch er nichts über Guschuz in Erfahrung bringen.

Bei einigen Mitgliedern des Einsatzkommandos zeigten sich Ermüdungserscheinungen. Sie litten unter der hohen Gravitation, die an Bord des Quaders herrschte, und drängten darauf, das Unternehmen möglichst bald abzuschließen. Sie wollten auf die SOL zurück. Doch Atlan ließ sich nicht beirren. Er bereitete den Ansturm auf die Zentrale Schritt für Schritt vor, um das Risiko zu minimieren.

Schließlich verteilte er die Buhrlos und Ferraten auf die vierzehn Beiboote und setzte Tamir Gordan als verantwortlichen Kommandanten für den Hangar ein. Als dessen Stellvertreter benannte er Emar Wust.

Als Gordan ihm meldete, dass alle Beiboote kampfbereit seien, nahm er mithilfe von Guschuz Verbindung mit der Hauptpositronik des Quaders auf. Er forderte sie auf, die Hauptleitzentrale zu räumen und ihm Zugang zu gewähren. Wie erwartet, lehnte die Hauptpositronik ab.

Guschuz teilte ihr daraufhin mit, dass die Beiboote das Feuer eröffnen würden, wenn sie die Roboter nicht innerhalb einer Stunde abzog. Die Hauptpositronik antwortete nicht, doch das Ultimatum lief.

Atlan war mit Breiskoll, Gavro Yaal, Joscan Hellmut und Guschuz allein. Schweigend warteten sie ab, bis die Stunde verstrichen war. Auf den Monitorschirmen am Kommunikationspult sahen sie, dass sich nach wie vor zwei Kampfroboter vor der Zentrale aufhielten. Die Hauptpositronik ließ sich nicht beeindrucken.

Atlan gab Tamir Gordan den Befehl anzugreifen.

Sekundenbruchteile später feuerten die Besatzungen der Beiboote mit den Bordkanonen auf die Wandungen des Hangars, wobei sie hauptsächlich in Richtung Schiffsmitte schossen.

Zentimeterdicke Energiestrahlen bohrten sich durch Stahlplastik-und Panzerplatten. Ein Feuersturm rollte auf das Schiffsinnere zu, ohne allerdings die großen Zerstörungen anzurichten, die die Ferraten zunächst befürchtet hatten.

»Die Positronik reagiert«, rief Joscan Hellmut erregt.

Er zeigte auf die Bildschirme. Atlan sah, dass die beiden Kampfroboter über einen Gang davoneilten.

»Lasst euch nicht täuschen«, entgegnete der Arkonide. »Vielleicht versucht sie einen Bluff.«

Die vier Männer nahmen ihre Thermostrahler auf. Guschuz schleppte sich zu seinem Schaltpult. Ächzend kletterte er auf einen Hocker, von dem aus er alle notwendigen Kommandos geben konnte. Als er eine Taste drückte, öffnete sich ein Schott.

»Viel Glück«, rief er den vier Männern zu.

Atlan, der Katzer, Gavro Yaal und Joscan Hellmut rannten auf den Gang hinaus, der zur Hauptleitzentrale des Quaders führte. Sie hielten ihre Waffen schussbereit in den Händen. Jeden Moment mussten sich ihnen Kampfroboter entgegenstellen.

Sie spürten, dass der Quader von den Feuerstößen erschüttert wurde. Die Energien, die das Schiff durchrasten, hinterließen ihre Spuren.

 

»Feuer!«, schrie Gordan in die Mikrofone. Im gleichen Augenblick drückte Emar Wust eine Taste.

Ein zentimeterdicker Energiestrahl raste auf die Hangarwand zu und durchbrach sie. Die Plastikverkleidung der Wand verwandelte sich in Bruchteilen von Sekunden in flüssige Glut. Rot leuchtende Gaswolken stiegen vom Boden des Hangars auf.

Auf den Monitorschirmen beobachtete Tamir Gordan, dass auch die Besatzungen der anderen Beiboote schossen. Befehlsgemäß richteten sie die Bordkanonen gegen das Schiffszentrum. Die Hauptpositronik musste die Existenz des Schiffes gefährdet sehen, und das war nur der Fall, wenn die Energiestrahlen möglichst tief in das Schiff eindrangen, vielleicht gar seine statische Stabilität gefährdeten.

Eine halbe Minute verstrich, während Tamir Gordan Feuerstoß auf Feuerstoß befahl. Dann brachen die erwarteten Kampfroboter durch die Wände des Hangars und griffen die Beiboote an. Es waren vier Meter hohe, eiförmige Kolosse, die sich auf schweren Raupen bewegten.

»Vernichtet sie!«, befahl der Kommandant der Ferraten. »Sie dürfen uns nicht erreichen.«

Emar Wust hatte sich längst auf die Kampfroboter vorbereitet. Er brauchte nur eine Taste zu drücken. Die Energiekanonen schwenkten herum und richteten sich auf die Maschinen. Sie feuerten, als sie ihre Ziele erfasst hatten, und das totale Chaos brach aus. Die Energiestrahlen durchbohrten die Roboter und lösten heftige Explosionen aus. An mehreren Stellen stürzte der Boden des Hangars ein, und zwei Beiboote verschwanden in der Tiefe. Emar fluchte.

Gordan blickte zu ihm hinüber. Wust zeigte auf einen der Bildschirme, auf dem ein Kampfroboter zu sehen war, der sich durch die Glut gekämpft hatte und sich nun dem Schiff näherte.

»Was ist los?«

»Das verfluchte Ding schafft es«, antwortete Wust. »Es ist im toten Winkel. Ich erwische es nicht mehr.«

Tamir Gordan sprang auf und hastete zur nächsten Schleuse. Er wusste, dass Atlan die Hauptleitzentrale noch nicht erreicht und dort die entscheidenden Schaltungen vorgenommen haben konnte.

In der Schleusenkammer wartete er voller Ungeduld darauf, dass sich das Schott öffnete. Er warf sich auf den Boden. In den Armen hielt er einen schussbereiten Energiestrahler. Erst als sich das Außenschott zur Seite schob, wurde er sich seines Fehlers bewusst. Er trug keinen Kampfanzug und war daher gegen die Gluthitze ungeschützt. Für eine Flucht war es jedoch zu spät.

Tamir Gordan sah aus fast geschlossenen Augen, wo der Roboter war. Er zielte kurz und feuerte die Waffe ab, wobei er den Auslöser so lange durchdrückte, bis er die Hitze nicht mehr ertrug. Er stemmte sich hoch und warf sich gegen die Wand, wo er den Schalter für die Schottautomatik wusste. Viel zu langsam schloss sich der Durchgang hinter ihm und schirmte ihn gegen die lodernde Glut ab.

Er kam nur etwa zehn Schritt weit, dann brach er bewusstlos zusammen.
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Obwohl Atlan und seine drei Begleiter darauf gewartet hatten, dass sich ihnen Roboter in den Weg stellten, wurden sie doch überrascht, als plötzlich eine blitzende Maschine aus einer Öffnung in der Decke herabfiel und hinter ihnen landete.

Sie ließen sich zu Boden fallen, als sie den Aufprall hörten, und ein gleißend heller Energiestrahl raste über sie hinweg.

Bjo Breiskoll reagierte am schnellsten. Er schoss, noch bevor er auf dem Boden lag.

Und er traf.

Der Kampfroboter wurde von der Wucht der aufprallenden Energien umgerissen, kam aber augenblicklich wieder auf die Beine. Er besaß humanoide Form, lief jedoch auf drei Beinen, sodass er unter normalen Umständen nicht umzuwerfen war. Bei seinem Sprung war er jedoch offensichtlich falsch aufgekommen. Als er sich aufrichtete, riss ihm der Energiestrahl aus der Waffe des Arkoniden ein Bein weg. Gavro Yaal und Joscan Hellmut zerstörten die Maschine mit weiteren Schüssen.

»Weiter«, drängte der Arkonide. »Wir sind noch nicht am Ziel.«

Er eilte den drei Schläfern voraus und erreichte wenig später das Schott zur Hauptleitzentrale. Dort wartete er, bis die anderen bei ihm waren. Mit angeschlagenen Waffen stellten sie sich vor dem Eingang zur Zentrale auf. Jeder von ihnen rechnete damit, dass Kampfroboter das Nervenzentrum des Quaders verteidigen würden.

Das Schott glitt zur Seite, und sie sahen, dass sich niemand in der Zentrale aufhielt.

»Die Positronik will keinen Schusswechsel in der Zentrale«, vermutete der Kybernetiker. »Sie weiß, dass das ihr Ende wäre. Die Hitze würde die gesamte Anlage zerstören.«

Sie betraten den Raum und schlossen das Schott hinter sich. Alles Weitere lag nun bei Joscan Hellmut. Der Kybernetiker trat an die zentrale Schaltkonsole.

In den vergangenen Stunden hatte er sich minutiös auf diesen Moment vorbereitet. Guschuz hatte ihm zahlreiche Hinweise gegeben und ihm geholfen, die Eigenarten der Einrichtung zu verstehen. Er hatte ihm vor allem die fremden Bezeichnungen übersetzt und ihm so den Einstieg in die Technik des Quaders ermöglicht. So vergingen nur wenige Minuten, bis Joscan Hellmut die ersten Tasten am Computerterminal drückte.

Damit nahm er die Verteidigungsschaltung der Hauptpositronik zurück. Einige Lichter leuchteten vor ihm auf, und in der gleichen Sekunde endeten die Kämpfe im Schiff. Die Roboter verharrten in der Bewegung. Zahllose Sperreinrichtungen wurden aufgehoben. Die Verriegelungen der Schotte lösten sich.

»Kann man nicht endlich auch den Summer abstellen, der mich parapsychisch taub macht?«, fragte Bjo Breiskoll.

Joscan Hellmut seufzte.

»Vorläufig habe ich andere Sorgen«, erwiderte er. »Vielleicht finden wir den richtigen Knopf irgendwann. Zunächst kommt es darauf an, die bei den Kämpfen entstandenen Schäden zu beheben.«

»Ist das wirklich so wichtig?«, fragte der Katzer.

»Beruhige dich. Wir haben es nur mit Robotern zu tun. Die kannst du ohnehin nicht belauschen. Und bei Guschuz gibt es wohl auch keine Geheimnisse.«

Bjo Breiskoll lehnte sich enttäuscht in seinem Sessel zurück.

Er schien nicht einsehen zu wollen, dass es irgendetwas gab, was wichtiger war als sein telepathisches Talent.

»Wieso muss das Schiff repariert werden? Was geht uns das an?«

»Die innere Stabilität des Quaders könnte gefährdet sein. Deshalb müssen wir ihn reparieren. Das heißt, wir haben im Grunde genommen nichts damit zu tun. Ich habe nur einen Befehl gegeben, der von den Robotern des Schiffes ausgeführt wird. Das bedeutet keine Mehrarbeit für uns, hat aber den Vorteil, dass wir uns auf das Raumschiff verlassen können, wenn wir mit dem Flugmanöver beginnen.«

»Na schön«, sagte Bjo leise. »Jedenfalls ist mir wohler, wenn alles wieder normal ist.«

 

Tamir Gordan kam wieder zu sich, als jemand sein Gesicht berührte. Er schrie auf, weil er das Gefühl hatte, ein glühendes Eisen zu berühren.

Emar Wust beugte sich über ihn.

»Tamir«, sagte er. »Wie siehst du denn aus?«

»Keine Ahnung«, antwortete der Kommandant der Ferraten in dem verzweifelten Bemühen, seine Schmerzen mit einem Scherz zu überspielen. »Ich kann mich ja nicht sehen. Du müsstest es viel besser wissen.«

»Du hast Verbrennungen erlitten«, erklärte Wust. Er kannte Gordan zur Genüge, und dessen Antwort verriet ihm, dass es noch viel schlechter um ihn stand, als es den Anschein hatte. »Ich bringe dich sofort zur SOL.«

»Ist alles vorbei?«

»Wir haben auf ganzer Linie gesiegt. Die Roboter kämpfen nicht mehr.« Wust fuhr sich mit den Händen über das verschwitzte Gesicht. »Ich habe keine Medikamente hier. Absolut nichts. Du musst sofort zur SOL. Dort können sie dich behandeln.«

Gordan stemmte sich mühsam hoch. Nun erst sah er seine Hände, und er erschrak über das Ausmaß der Verbrennungen, die er sich zugezogen hatte. Für einige Sekunden wurde ihm schwarz vor Augen, sodass Wust ihn stützen musste. Dann aber richtete er sich auf.

»Ich will zur Zentrale«, erklärte er keuchend. »Ich muss mit Atlan reden.«

»Nein. Wir verschwinden. Es wird höchste Zeit.«

»Was meinst du damit?«

»Frag nicht. Komm mit. Die anderen ziehen sich schon zurück.«

»Wir können den Quader nicht verlassen, ohne mit Atlan und den Schläfern gesprochen zu haben.«

»Du irrst dich, Tamir. Wir müssen sogar ohne sie zur SOL zurückkehren. Chart Deccon will es so.«

Tamir Gordan hatte das Gefühl, dass ihm jemand den Boden unter den Füßen wegzog. Er glaubte, im Fieberwahn alles zu verdrehen und falsch zu verstehen. Doch dann blickte er Emar Wust an, und er erfasste, dass dieser es ernst meinte und dass er ihn richtig verstanden hatte.

Er stieß ihn von sich.

»Lass mich«, rief er.

Doch der andere packte ihn erneut und zog ihn energisch mit sich. Sie verließen die Halle, in der robotische Baumaschinen soeben mit Reparaturarbeiten begannen.

Tamir Gordan ließ sich jedoch nicht weit mitschleifen. Nach einiger Zeit zwang er Emar Wust, stehen zu bleiben.

»Was ist los?«, fragte er. »Ich will es wissen. Ich befehle dir, es mir zu sagen.«

»Genau weiß ich es auch nicht«, antwortete Wust. »Auf jeden Fall haben wir vom High Sideryt die Anweisung, uns ohne Atlan und die Schläfer aus dem Quader zurückzuziehen, sobald das Schiff in unserer Hand ist.«

»Dann hat Chart Deccon wieder irgendeine Schweinerei vor. Er will Atlan betrügen.«

»Möglich«, erwiderte Wust achselzuckend. »Aber was geht uns das an? Wir befolgen nur Befehle.«

»Du vielleicht. Ich werde Atlan informieren.«

Emar Wust zerrte ihn unbeirrt weiter.

»Nein, das wirst du nicht«, sagte er.

Doch Gordan gab nicht auf. Er wollte sich durchsetzen und wehrte sich nach Kräften, bis Wust ihn kurzerhand paralysierte.

 

Während Bjo Breiskoll und Gavro Yaal die Zentrale verließen, arbeiteten Atlan und Joscan Hellmut an der Hauptpositronik. Dem Arkoniden gelang es nach einiger Zeit, Funkverbindung mit der SOL aufzunehmen. Der High Sideryt meldete sich so schnell, als habe er an den Geräten auf einen Anruf gewartet.

»Wie weit seid ihr?«, fragte er unwirsch.

»Wir haben die Zentrale erreicht, und das ist schon eine ganze Menge«, erwiderte der Arkonide. »Jetzt versuchen wir, den Quader unter unsere Kontrolle zu bringen.«

»Und wie lange dauert das?«

Irgendetwas stimmt nicht, flüsterte der Extrasinn. Er muss wissen, wie schwer es ist, die Schaltzentrale eines fremden Raumschiffs zu manipulieren.

»Wir sitzen vor Hunderten von Instrumenten mit dreimal so vielen Schaltern. Die Computerterminals haben Tastaturen mit uns fremder Beschriftung, und wir kennen die Sprache der Fremden nur teilweise.«

»Das ist mir alles klar«, sagte Chart Deccon mit schneidend scharfer Stimme. »Ich befinde mich selbst in einer Zentrale und weiß, wie so etwas aussieht. Ich kenne die Schwierigkeiten, aber ich sehe auch, dass der Quader nicht einmal mehr siebzig Meter von uns entfernt ist. Wenn nicht bald etwas geschieht, werden die Raumschiffe zusammenstoßen, und dann spielt es keine Rolle mehr, was ihr da drüben in der Zentrale treibt.«

Damit brach er das Gespräch ab. Betroffen blickte Atlan auf den Bildschirm, der nur noch grau flimmerte. Er ärgerte sich über das Verhalten des High Sideryt.

»Chart Deccon hat Angst«, stellte Joscan Hellmut gelassen fest. »Er weiß, dass es mit uns aus ist, wenn die Schiffe zusammenprallen.«

Er schien sich weniger Sorgen zu machen als der Kommandant der SOL. Dabei bestand kein Grund zum Optimismus. Mit der Hilfe des Eremiten war es ihnen gelungen, den Abwehrmechanismus des Quaders auszuschalten, doch damit war nur wenig gewonnen. Ungleich schwieriger war es, die Gravitationsfelder zu deaktivieren, die die beiden Raumschiffe während der letzten Tage aneinandergefesselt hatten.

Sie mussten sich mühsam vorantasten und sich Schritt für Schritt mit der Hauptpositronik vertraut machen. Wenn sie irgendwo einen Fehler machten, konnten die Folgen katastrophal sein. Der schwierigste Schritt wäre zweifellos gewesen, das Triebwerk einzuschalten und mit dem Quader ein Manöver zu fliegen, um dabei von der SOL abzurücken. Daher stand von vornherein fest, dass Atlan und die Schläfer ein solches Manöver gar nicht erst versuchen würden, denn wenn sie bei einem derart diffizilen Unternehmen irgendetwas falsch machten, bestand die Gefahr, dass der Quader plötzlich beschleunigte und mit explosiver Gewalt gegen die SOL raste.

Die beiden Raumschiffe waren sich mittlerweile so nahe gekommen, dass allein schon eine Drehung des Quaders zu einem Zusammenprall mit der SOL führen konnte.

Atlan und Joscan Hellmut konzentrierten sich daher ganz auf jenen Bereich, in dem sie das Nervenzentrum der Gravitationsanlage vermuteten. Wenn es ihnen gelang, die Schwerefelder auszuschalten, konnten sie bereits von einem vollen Erfolg sprechen.

Zeitweilig hatten die beiden Männer das Gefühl, vor Schaltkonsolen mit lauter Zündern zu sitzen. Es schien, als brauchten sie nur irgendeinen Hebel, eine Taste oder einen Knopf zu berühren, um eine Explosion auszulösen.

Atlan war froh, dass er einen Mann wie Joscan Hellmut dabeihatte, der ruhig und besonnen an die überaus schwierige Arbeit heranging. Er allein hätte die Aufgabe niemals lösen können, obwohl er oft genug Raumschiffe der verschiedensten Art geflogen hatte.

Allmählich tastete sich Joscan Hellmut an die erste Entscheidung heran.

»Ich glaube, wir schaffen es«, sagte er und erläuterte einige Schaltungen. »Wir können wahrscheinlich einige der Gravitationsfelder beseitigen, die die beiden Schiffe aneinanderfesseln.«

»Dann sollten wir nicht länger warten«, entgegnete der Arkonide.

»Wenn es klappt, können wir uns sofort den Rest vornehmen.«

Der Kybernetiker berührte einige Tasten und beobachtete die Leuchtsymbole, die danach auf dem Bildschirm vor ihm erschienen.

 

Bjo Breiskoll beugte sich über Guschuz, der regungslos auf dem Boden lag. Er blickte in die gebrochenen Augen des seltsamen Wesens.

»Er hat recht gehabt«, sagte er. »Seine Zeit war abgelaufen.«

Gavro Yaal setzte sich auf einen Hocker.

»Ich mochte ihn und hätte mich gern noch ein wenig mit ihm unterhalten.«

Die beiden Männer hoben den Toten auf und trugen ihn in einen Nebenraum, wo sie ihn in einen Stahlcontainer legten, der ursprünglich verschiedene technische Geräte enthalten hatte und den sie luftdicht verschließen konnten.

Plötzlich richtete der Katzer sich auf und griff sich mit beiden Händen an den Kopf.

»Ich bin nicht mehr taub«, stellte er überrascht fest. »Das Summen ist verstummt. Joscan hat den richtigen Hebel gefunden. Endlich.«

Gavro Yaal lächelte.

»Du siehst mich an, als wüsste ich, wovon du sprichst, aber ich habe dieses Summen nie gehört.«

Bjo Breiskoll schüttelte den Kopf.

»Das kann doch nicht sein«, stieß er erregt hervor. Er wollte an dem Botaniker vorbeigehen und die Zentrale verlassen, doch Gavro Yaal hielt ihn fest.

»Was ist los?«, fragte er.

»Die Ferraten und einige Buhrlos verlassen das Schiff«, antwortete der Katzer. Dann riss er sich los und rannte davon.

Gavro Yaal, der unbedingt mehr wissen wollte, lief hinter ihm her. Er hoffte, dass Bjo noch etwas sagen würde, doch erst in der Hauptleitzentrale erfuhr er alles.

»Atlan«, rief der Katzer. »Die Ferraten flüchten aus dem Quader, weil Chart Deccon eine Reihe von Bomben deponiert hat, mit denen er uns erledigen will.«

»Nun mal langsam«, erwiderte der Arkonide. »Wovon sprichst du eigentlich?«

»Ich habe die Gedanken einiger Ferraten aufgefangen. Aufmerksam wurde ich, weil Tamir Gordan förmlich nach mir schrie. Emar Wust hat ihn paralysiert und schleppt ihn aus dem Schiff. Sie sind schon auf dem Weg zur SOL.«

»Dann wusste Gordan Bescheid?«

»Nein. Er nicht, sondern Emar Wust. Er hatte von Anfang an den Auftrag, die Männer zur SOL zu bringen, sobald wir die Zentrale erreicht haben. Er ist mittlerweile mit einem jener Rostjäger zusammengetroffen, die die Bomben im Quader versteckt haben.«

Er erklärte den Plan des High Sideryt.

Atlan blieb ruhig, als betreffe ihn der hinterhältige Anschlag nicht. Joscan Hellmut, der am Schaltpult gestanden hatte, wandte sich ab und setzte sich in einen Sessel.

»Dann können wir ja wohl Schluss machen«, sagte er.

»Wie weit seid ihr denn?«, fragte Gavro Yaal und setzte sich ebenfalls.

»Ich habe soeben alle Gravitationsfelder eliminiert, die die beiden Raumschiffe bisher aneinandergefesselt und alle Flugmanöver unmöglich gemacht haben«, erläuterte der Kybernetiker. »Die SOL kann sich jetzt also zurückziehen, und das wird sie auch tun.«

»Und der Quader?«, fragte Breiskoll.

»Wir sollten so schnell wie möglich zur SOL zurückkehren«, schlug Gavro Yaal vor.

»Das meine ich auch«, stimmte Joscan Hellmut zu. »Und dann nehmen wir uns Chart Deccon vor.«

»Ganz klar«, erwiderte Atlan. »Wir müssen den Quader so schnell wie möglich verlassen, sonst haben wir überhaupt keine Chancen mehr.«

Gavro Yaal sprang empört auf.

»Die Bomben werden explodieren und den Quader in Stücke reißen, bevor wir von Bord sind.«

»Nein. Sie werden erst gezündet, wenn der Quader auf Mausefalle VII stürzt«, bemerkte der Arkonide.

Er ging zum Schaltpult und drückte eine Taste. Auf einem der Monitorschirme erschien das Bild der SOL und einige eingeblendete Zahlen. Atlan kannte sich mittlerweile so gut mit den fremden Ziffern aus, dass er die wichtigsten Daten ablesen konnte. Danach war klar zu erkennen, dass die beiden Raumschiffe sich voneinander entfernten.

»Auf der SOL hat man ziemlich schnell reagiert«, sagte er. »Chart Deccon bringt sich in Sicherheit. Wir müssen uns beeilen.«

Die vier Männer packten die wenigen Ausrüstungsgegenstände zusammen, die sie mitgebracht hatten. Dazu gehörten vor allem ihre Waffen.

An einem der Geräte leuchtete ein Lichtsignal auf. Atlan drückte eine Taste und schaltete damit das Funkgerät ein. Das Gesicht Chart Deccons erschien auf einem der Bildschirme.

»Ihr habt gute Arbeit geleistet«, lobte er. »Die SOL ist frei und wieder manövrierfähig. Bleibt noch einige Stunden an Bord, bis die beiden Raumschiffe so weit voneinander entfernt sind, dass nichts mehr passieren kann. Wir holen euch dann mit einem Beiboot ab.«

»Einverstanden«, erwiderte der Arkonide, als habe er nicht die geringste Ahnung von dem heimtückischen Anschlag auf sie. »Wir sind froh, dass es so gut geklappt hat.«

»Bis später.«

Der High Sideryt lächelte und schaltete ab.

»Warum hast du nichts gesagt?«, fragte Joscan Hellmut.

»Er glaubt, uns hereinlegen zu können. Soll er. Wir werden jedoch zur SOL zurückkehren, und dann reden wir anders mit ihm.«

Die vier Männer verließen die Hauptleitzentrale des Quaders und eilten zu einem Antigravschacht, in dem sie, wie sie mittlerweile herausgefunden hatten, schnell bis zu jener Schleuse kommen konnten, durch die sie den Quader betreten hatten und in deren Nähe sich die meisten der Ferraten und Buhrlos noch immer aufhielten.







8.

Bjo Breiskoll blieb stehen, als sie noch etwa fünfzig Meter von der Schleuse entfernt waren. Vor ihnen lag ein schmaler Gang, dessen Wände von der Decke bis zum Boden mit fremden Schriftzeichen bedeckt waren. Davon zweigte nach dem ersten Drittel ein Gang nach links und nach dem zweiten einer nach rechts ab.

Der Katzer legte einen Finger an die Lippen. Er deutete auf den nach links abzweigenden Gang. Atlan, Gavro Yaal und der Kybernetiker zögerten, doch Breiskoll bedeutete ihnen, weiterzugehen. Gleichzeitig glitt er geschmeidig und völlig lautlos an der Wand entlang bis nahe zu dem abzweigenden Gang hin. Dort blieb er stehen und wartete.

Atlan räusperte sich. Er trat noch etwas fester auf als vorher.

Bjo Breiskoll lauschte. Er hörte, wie der Ferrate, der kaum anderthalb Meter von ihm entfernt war, atmete, und er roch den leichten Schweißgeruch, der von ihm ausging.

Die Schritte der drei Männer näherten sich, und plötzlich sprang der Rostjäger um die Ecke. Er richtete einen Paralysator auf den Arkoniden, konnte ihn jedoch nicht mehr auslösen, denn der Katzer packte blitzschnell zu. Er stieß die Waffe zur Seite und lähmte den Angreifer, bevor dieser einen Warnschrei ausstoßen konnte.

Atlan lächelte.

»Sie gehen immer noch davon aus, dass du ihre Gedanken nicht erfassen kannst«, sagte er. »Woher sollten sie auch wissen, dass die Parasperre nicht mehr vorhanden ist?«

»Der Einzige, der etwas ahnt, ist Tamir Gordan«, erwiderte der Telepath. »Er konzentriert sich völlig auf mich und ruft mich immer wieder. Ich wollte, ich könnte ihm antworten. Er ist schwer verletzt, und ich fürchte, er wird nicht überleben.«

Als die vier Männer den nach rechts abzweigenden Gang erreichten, sahen sie sieben bewusstlose Buhrlos, die auf dem Boden lagen.

»Seltsam«, sagte der Katzer. »Sie sind nicht paralysiert worden.«

Er kniete sich neben ihnen auf den Boden und untersuchte sie flüchtig.

»Ich habe den Eindruck, dass man ihnen ein Schlafmittel gegeben hat«, fuhr er dann fort. »Jedenfalls kann ich ihre Gedanken nicht lesen.«

Atlan kannte die sieben Weltraumgeborenen. Unter ihnen waren die drei Frauen Dirsa Lefter, Studia St. Felix und Ghuna Heck.

»Sie waren mit dem Verrat an uns nicht einverstanden. Deshalb sind sie ausgeschaltet worden«, vermutete Gavro Yaal. Er wandte sich an Bjo. »Was ist mit den anderen Buhrlos?«

»Die Ferraten haben sie zur SOL gebracht. Ich weiß nicht, ob gegen ihren Willen oder nicht. Das ist auch nicht wichtig. An der Schleuse halten sich etwa zwanzig Rostjäger auf. Sie vermuten uns noch immer in der Zentrale. Emar Wust ist bei ihnen. Er will das Schleusenschott zuschweißen lassen, sodass wir das Schiff nicht verlassen können. Er scheint damit zu rechnen, dass es uns nicht gelingen wird, rechtzeitig eine andere Schleuse zu finden.«

»Wo sind die Bomben?«, fragte Joscan Hellmut.

»Chart Deccon ist schlau«, erwiderte der Katzer. »Er hat die Ferraten, die es wissen, sofort wieder abziehen und zur SOL zurückkehren lassen, damit ich sie telepathisch nicht sondieren kann.«

Gavro Yaal fluchte leise.

»Wir müssen die Rostjäger überraschen«, sagte er. »Wenn wir ihnen auch nur die geringste Chance lassen, sind wir verloren.«

Die vier Männer hatten eine Tür erreicht. Bjo Breiskoll blieb an ihr stehen.

»Wir sind da«, flüsterte er. »Die Verräter sind hinter dieser Tür. Sie sind ahnungslos.«

Atlan und die Schläfer überprüften ihre Paralysatoren und stellten sich dann so neben der Tür auf, dass sie sich nicht gegenseitig behindern konnten. Leise besprachen sie, wie sie vorgehen wollten. Dann gab der Arkonide dem Katzer ein Zeichen. Bjo Breiskoll öffnete das Schott.

Die Ferraten drehten sich gleichgültig um. Keiner von ihnen rechnete damit, angegriffen zu werden. Daher reagierten fast alle zu spät. Die wenigsten von ihnen schafften es, zur Waffe zu greifen. Und nur einem von ihnen gelang es, seinen Lähmstrahler auszulösen. Er traf Bjo Breiskoll, bevor er selbst zusammenbrach.

Atlan beugte sich über den Katzer. Er versuchte, aus seinen Augen zu lesen, was er dachte, doch es gelang ihm nicht.

»Verdammt«, sagte Gavro Yaal. »Ausgerechnet er! Hätte es nicht mich erwischen können oder einen anderen? Jetzt wissen wir nicht, ob wir alle Rostjäger ausgeschaltet haben.«

»Bjo hat gesagt, dass alle Ferraten hier an der Schleuse sind«, bemerkte Joscan Hellmut, um den Botaniker zu beruhigen. »Also ist es auch so.«

»Wir müssen sofort zur SOL hinüber«, drängte Gavro Yaal. »Chart Deccon kann seine Schergen selbst abholen.«

Sie schleppten einige Ferraten aus der Schleuse und legten dann ihre Raumanzüge an. Nun schienen alle Schwierigkeiten überwunden zu sein. Die vier Männer konnten hoffen, rechtzeitig zur SOL zu kommen, und sie waren davon überzeugt, dass es auch für die Buhrlos und die Ferraten nicht zu spät war.

Als sie Bjo Breiskoll in die Schleuse trugen, stöhnte der Telepath, und seine Katzenaugen leuchteten auf.

Atlan blickte ihn forschend an. Er war sicher, dass Bjo ihnen etwas mitteilen, sie vielleicht warnen wollte. Im nächsten Moment erfuhr er, was die Katzenaugen hatten ausdrücken wollen.

»Ihr wollt dieses gemütliche Schiff doch nicht etwa unbeaufsichtigt lassen?«, fragte jemand mit spöttischer Stimme.

Narr!, flüsterte der Logiksektor. Du hast dir die Ferraten nicht genauer angesehen. Du hättest merken müssen, dass Emar Wust nicht dabei ist.

Der Arkonide konnte sich nicht mehr umdrehen. Die paralysierenden Strahlen aus der Waffe des Rostjägers erfassten ihn und warfen ihn zu Boden. Neben ihm brachen Gavro Yaal und der Kybernetiker zusammen.

Sie hatten verloren. Eine winzige Unaufmerksamkeit hatte genügt, sie scheitern zu lassen.

Bjo Breiskoll war als Erster wieder auf den Beinen, da er vor Atlan, Yaal und Hellmut paralysiert und auch nicht so intensiv getroffen worden war wie sie.

Er kam zusammen mit den Buhrlos zur Schleuse, um den Freunden mit leichter Massage zu helfen. Dabei sprach er leise auf sie ein, um sie darüber zu unterrichten, was in der Zwischenzeit geschehen war.

»Chart Deccon hat die Ferraten abholen lassen. Diese Weltraumgeborenen haben sich von Anfang an gegen die Rostjäger gestellt, als sie merkten, was gespielt wurde. Deshalb hat der High Sideryt sie nicht mitgenommen. Wir befinden uns also an Bord eines Raumschiffs, in dem mehrere Bomben versteckt sind und das sich mittlerweile schon fast zehn Kilometer von der SOL entfernt hat. Mit anderen Worten: Wir sitzen auf Bomben, die eine so hohe Sprengkraft haben, dass sie einen ganzen Planeten zerreißen können, und wir haben keine Möglichkeit, den Quader zu verlassen und uns in Sicherheit zu bringen.«

Als Atlan, Gavro Yaal und Joscan Hellmut endlich wieder auf den Beinen waren, kehrten der Arkonide und der Kybernetiker in die Hauptleitzentrale zurück, um sich selbst ein Bild von der Lage zu machen. Als Atlan die Ortungsgeräte eingeschaltet hatte, erschien neben anderen Daten auch das Bild der SOL auf den Schirmen.

Es war, als wisse der High Sideryt genau, dass sich die beiden Männer zu diesem Zeitpunkt in der Zentrale aufhielten. Ein Lichtsignal blitzte an der Konsole auf, und als der Arkonide einschaltete, erschien das aufgequollene Gesicht Chart Deccons auf einem der Bildschirme. Ein höhnisches Lächeln lag auf den wulstigen Lippen des Mannes, und die hellgrauen Augen, die sonst kaum zu sehen waren, funkelten vor Vergnügen.

»Überrascht?«, fragte Deccon.

»Eigentlich nicht«, gab der Arkonide zurück.

Der High Sideryt lachte.

»Ich wünsche euch eine gute Reise. In jeder Hinsicht. Sie kann länger werden, als ihr euch im Augenblick vorstellen könnt.«

Atlan verschränkte die Arme vor der Brust. Er nickte.

»Ich verstehe. Natürlich wissen wir, dass Bomben an Bord sind. Und wir kennen auch den Plan. Hoffentlich explodieren die Bomben nicht zu früh, denn dann würde die Reise nicht nur für uns sehr lang, sondern für dich auch.«

Chart Deccon lachte nur. Dann schaltete er ab.

»Er ist sich seiner Sache sehr sicher«, sagte Joscan Hellmut erbittert.

»Wir müssen die Bomben finden und entschärfen.«

Der Kybernetiker blickte ihn zweifelnd an.

»Die Bomben finden? Hast du vergessen, wie groß das Schiff ist?«

»Natürlich nicht. Die Bomben können jedoch nicht weit von der Schleuse entfernt sein. Wenn die Ferraten sie tiefer in den Quader gebracht hätten, dann hätte die Hauptpositronik sie unweigerlich angegriffen, ebenso wie sie es bei uns getan hat. Das scheint jedoch nicht der Fall gewesen zu sein.«

»Du hast recht. Die Bomben müssen in der Nähe der Schleuse sein. Aber selbst wenn sie da sind, ist die Bedrohung noch nicht beseitigt. Wir müssen die Bomben entschärfen, und wir müssen vor allem alle finden. Und das dürfte schwierig sein, da wir nicht wissen, wie viele die Ferraten versteckt haben.«

Auch Bjo Breiskoll wusste nicht, wie viele Bomben die Ferraten an Bord gebracht hatten. Seine Versuche, dies nachträglich auf telepathischem Wege zu klären, scheiterten.

»Also bleibt uns keine andere Wahl, als das Schiff so weit wie eben möglich abzusuchen und dann abzuwarten«, sagte Atlan, während Joscan Hellmut, Gavro Yaal und die sieben Buhrlos bereits damit begannen, nach den Sprengsätzen zu fahnden.

Der Kybernetiker kam schon bald darauf wieder zurück.

»Ich habe eine gefunden«, berichtete er. Atlan fiel auf, dass er ungewöhnlich bleich war. Die schwarzen Locken hingen ihm in die Stirn. »Hoffentlich können wir sie entschärfen.«

Er führte Atlan und den Katzer in einen Geräteraum, der etwa fünfzig Meter von der Schleuse entfernt war. Hier stand ein quadratischer Metallkasten, der eine Seitenlänge von etwa anderthalb Metern hatte. Er wies keinerlei Beschriftungen auf. Dennoch war für alle sofort klar, dass er von der SOL stammte, da die Art der Metallbearbeitung sich deutlich von der unterschied, die innerhalb des Quaders zu beobachten war. An einer Seite befand sich eine Scheibe, die lediglich an einer kreisförmigen Nut zu erkennen war.

»Eine SOL-Bombe«, erklärte Bjo Breiskoll. »Sie hat einen Magnetzünder.«

»Ich habe eine solche Bombe noch nie gesehen«, entgegnete der Arkonide.

»Das kannst du auch nicht«, erwiderte Joscan Hellmut. »Sie ist erst in den letzten Jahren an Bord der SOL entwickelt und gebaut worden. Bjo und ich wissen auch nur ungefähr, wie sie funktioniert.«

»Wie wird sie entschärft?«

»Chart Deccon will ganz sichergehen. Diese Bomben haben Zünder, die sowohl auf Impulse ansprechen, wie sie etwa von dem Planeten Mausefalle VII kommen, aber auch auf starke Erschütterungen. Sollten sie also nicht explodieren, wenn wir in die Atmosphäre des Planeten eindringen, so gehen sie hoch, wenn wir auf dem Planeten aufprallen – oder wenn wir versuchen, sie zu entschärfen und dabei nicht vorsichtig genug sind.«

»Wir müssen es versuchen«, sagte Atlan. »Traust du es dir zu?«

»Ich habe so etwas noch nie gemacht«, antwortete der Kybernetiker. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe. Aber ich muss es zumindest versuchen, nicht wahr?«

Zwei Buhrlos kamen, um ihnen mitzuteilen, dass sie drei weitere Bomben gefunden hatten.

»Fang an«, bat der Arkonide. »Wer weiß, wie viel Zeit wir noch haben.«

Joscan Hellmut fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, um den Schweiß abzuwischen. Dann sank er auf die Knie, zögerte lange Sekunden und drückte endlich beide Hände gegen die runde Scheibe an der Bombe.

»Man muss die Scheibe herausdrehen«, erläuterte er. »Dahinter liegt das Impulswerk, das die Bombe zündet, wenn wir in die Atmosphäre von Mausefalle VII eindringen.«

Er legte die Scheibe zur Seite, nachdem er sie herausgelöst hatte, und zeigte Atlan und dem Katzer das Impulswerk, das mit vier Stiften gesichert war.

»Dieser Teil lässt sich relativ leicht entschärfen«, fuhr er fort. Seiner Stimme war anzuhören, dass er von Minute zu Minute ruhiger wurde und sich mehr und mehr in der Gewalt hatte. »Wir müssen nur den vorgegebenen Kode in den Computer geben. Das ist nicht weiter schwierig, weil die Positronik selbst helfende Hinweise gibt.«

Er drückte einige Tasten an dem Teilzünder, und eine Leuchtschrift erlosch. Danach seufzte er erleichtert.

»Damit haben wir schon mal erreicht, dass die Bombe nicht explodiert, wenn wir in den Empfangsbereich der Impulse von Mausefalle VII kommen.«

Er blickte Atlan und den Katzer kurz an.

»Jetzt könnte einer von euch weitermachen. Das Impulswerk muss herausgenommen werden. Wir müssen es mit einem Desintegratorstrahler herausschneiden.«

»Den habe ich dabei«, erwiderte Breiskoll.

Joscan Hellmut nahm ihm die Waffe ab und justierte sie neu, sodass nur ein nadelfeiner Desintegratorstrahl aus dem Projektor kam. Dann zeigte er dem Katzer, an welchen Punkten er den materievernichtenden Strahl ansetzen musste.

Bjo Breiskoll führte den Desintegrator mit ruhiger Hand um das Impulswerk herum.

»Vorsicht!«, warnte der Kybernetiker, als er es fast herausgeschnitten hatte. »Festhalten. Es darf auf keinen Fall gegen den Erschütterungszünder kommen, der direkt dahinter liegt.«

Der Katzer nahm die Warnung Hellmuts ernst. Er hielt den Zünder mit der linken Hand fest, während er den Desintegratorstrahl weiterführte. Dann hob er ihn vorsichtig heraus.

»Das ist die eigentliche Gemeinheit dieser Bombe«, erklärte Joscan Hellmut und zeigte auf den Erschütterungszünder, der nun sichtbar war.

In einer Höhlung hing eine Art Lot an einer Spirale. An der unteren Spitze des Lots befand sich eine Nadel. Diese reichte in einen Metallring hinein, der – von vier dünnen Drähten getragen – unter dem Lot saß. Bei der geringsten Erschütterung des Raumschiffs musste das Lot ins Pendeln kommen. Dabei würde die Nadel den Ring berühren und somit einen Stromkreis schließen. Ein kurzer Impuls genügte, die Magneten anzuregen und die Bombe zu zünden.

»Zwischen der Nadel und dem Ring liegen nur Millimeter«, stellte der Arkonide fest. »Das Prinzip ist nicht neu. Es wurde schon früher verwendet. Solche Zünder sind äußerst schwierig zu entschärfen. Hast du eine ruhige Hand, Josc?«

»Ich denke schon.«

»Dann los. Das ist nicht die einzige Bombe.«

»Ich weiß.«

Joscan Hellmut kniete sich vor der Öffnung in der Bombe nieder, während Bjo Breiskoll mit einer Lampe über seine Schulter hinweg leuchtete.

Der Kybernetiker überlegte kurz, dann beschritt er den einfachsten Weg, um den Zünder unwirksam zu machen. Er versuchte nicht, die Nadel aus dem Ring herauszuheben, sodass sie keinen Kontakt mehr bekommen konnte, sondern trennte sie unmittelbar unter dem Lot mithilfe des Desintegratorstrahlers ab. Die Nadel fiel durch den Ring und schlug leise klirrend auf. Nun konnten sich Lot und Ring nicht mehr berühren.

Joscan Hellmut hob das Lot vorsichtshalber etwas an und schnitt dann die Spirale durch, sodass er diese mit dem Lot zusammen herausnehmen konnte.

Aufatmend lehnte er sich zurück.

»Das wär's«, sagte er. »Was auch immer passiert, dieses Baby wird nicht mehr explodieren.«

»Bist du sicher?«, fragte der Katzer. »Was ist zum Beispiel, wenn wir nicht alle Bomben finden und wenn eine noch während unseres Anflugs auf Mausefalle VII hochgeht? Gibt es keine Kettenreaktion?«

»Ich denke nicht, aber hundertprozentig sicher kann ich natürlich nicht sein.«

»Wir haben noch zu tun«, drängte der Arkonide. »Reden können wir später.«

Einer der Buhrlos führte sie zur nächsten Bombe. Da Joscan Hellmut nun schon einige Erfahrung gesammelt hatte, konnte er diese in wesentlich kürzerer Zeit entschärfen als die erste.

Als er sich dem dritten Sprengsatz zuwandte, entdeckten Gavro Yaal und die Buhrlos gerade die elfte und zwölfte Bombe.

Stunden harter Arbeit lagen vor Atlan und den drei Schläfern. Unter höchster Konzentration machten sie eines der tödlichen Geschenke Chart Deccons nach dem anderen unschädlich, während die Buhrlos geduldig weitersuchten.

Als sie es endlich geschafft hatten, den Plan des High Sideryt zu durchkreuzen, waren Atlan, die Schläfer und die Weltraumgeborenen ziemlich sicher, dass es insgesamt zwölf Bomben gab, die man alle gefunden hatte. Mehr als zehn Stunden waren verstrichen, und alle waren erschöpft. Dennoch erklärte sich Atlan nicht mit einer Ruhepause einverstanden. Er bestand darauf, dass sie ihre Ausrüstung nahmen, wozu auch die Raumanzüge für Breiskoll, Yaal, Hellmut und ihn gehörten, und weiter in das Schiffsinnere zogen.

»Es muss sein«, erklärte er, während sie müde durch die Gänge schritten, ohne aufgehalten oder angegriffen zu werden. »Immerhin ist nicht sicher, ob wir wirklich alle Bomben entdeckt haben. Wenn nur eine einzige übrig geblieben ist, und wir bleiben in ihrer Nähe, ist es aus mit uns.«

Weder die Schläfer noch die Buhrlos schienen sich vorstellen zu können, dass wirklich noch eine Gefahr durch einen verborgenen Sprengsatz drohte. Dennoch sahen sie ein, dass es besser war, vorsichtig zu sein, und sie folgten dem Arkoniden.

Als sie sich der Schiffsmitte bis auf fast zweihundert Meter genähert hatten, war der Arkonide endlich mit einer Ruhepause einverstanden, zumal Bjo Breiskoll einen großen Raum entdeckt hatte, in dem allerlei Schaumstoffe lagerten, sodass sie sich auf eine weiche Unterlage freuen konnten.

Er legte sich nicht weniger müde als die anderen hin und schlief fast augenblicklich ein.

Stunden später schreckten die Männer und Frauen aus dem Schlaf hoch, denn ein heftiger Schlag erschütterte das Schiff. Der Boden unter ihnen erzitterte. Unmittelbar darauf erfolgte ein zweiter, wesentlich wuchtigerer Schlag, und der Quader dröhnte wie eine gigantische Glocke.

»Was war das?«, fragte Gavro Yaal erschrocken.

»Wir haben eine Bombe übersehen«, behauptete der Arkonide. »Irgendetwas hat den Quader getroffen. Daraufhin ist eine Bombe explodiert.«

»Das glaube ich nicht. Sie hätte uns zerreißen müssen«, bemerkte Joscan Hellmut.

»Nein. Das ist ein Irrtum«, entgegnete der Arkonide. »Die Bomben waren weit draußen an der Peripherie des Schiffes versteckt. Die meiste Energie ist bei der Explosion nach außen in den Raum abgegeben worden. Anders wäre es gewesen, wenn die Bombe hier bei uns nahe dem Schiffszentrum gewesen wäre, aber das war sie ja glücklicherweise nicht.«

Er legte sich auf den Schaumstoff zurück, auf dem er geschlafen hatte.

»Es ist vorbei«, schloss er. »Schlaft noch etwas. Vielleicht kommen wir später nicht mehr dazu.«
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Der steinige Boden rutschte plötzlich unter Wallga-Wallgas Füßen weg. Ein dumpfes Grollen begleitete das erneute Aufbäumen des Quaders. Die alte Vettel, die nach irdischen Maßstäben 1207 Jahre zählte, versuchte irgendwo Halt zu finden.

Ihr verzweifelter Versuch war zum Scheitern verurteilt. Der Thron, der von den Knappen aus einer Vielzahl von technischen Geräten zusammengebastelt worden war, brach krachend und scheppernd unter ihrem breiten Gesäß zusammen. Selbst ihre vier Füße konnten ihr keinen festen Stand mehr bieten.

Der Quader rumorte nicht nur; er stellte auch wieder einmal sämtliche Schwerkraftwerte völlig auf den Kopf.

»Knappen!«, kreischte Wallga-Wallga. »Antreten! Aber etwas flotter als üblich. Die Königin des Quaders schwebt in Gefahr. Wollt ihr elenden Taugenichtse mir die letzten 28 Quumpies meines Lebens zur Hölle machen?«

Die Roboter reagierten nicht. In einer Situation wie dieser überwogen die vor vielen Zeiten programmierten Werte, die für die Selbsterhaltung der Maschinen sorgten. Nun war eine Gefahrensituation eingetreten, und die galt es zu meistern. Da konnte die Königin schreien, solange sie wollte.

Wallga-Wallga stürzte zu Boden. Der Aufprall war trotz des harten Felsgesteins weich, denn kurz bevor ihr überdimensioniertes Gesäß den Boden berührte, drehte sich die künstlich erzeugte Anziehungskraft des Quaders aus unerfindlichen Gründen um.

Sie wurde in die Höhe gerissen. Ihre vier Hände flogen instinktiv nach unten. Die Felswand kam schnell näher.

Dort sah sie die geheimnisvollen Bilder, die so lange geschwiegen hatten. Nun leuchtete eins davon plötzlich auf. Noch während ihres Fluges registrierte die einzige weibliche Pfullianorain die fremde Figur auf dem Bild. Ihr natürlicher Instinkt sagte ihr ohne Zeitverzug, dass es sich um ein ihr ähnliches Wesen handelte. Und dass dieses Wesen männlich war.

Gleichzeitig kam ein tiefes Bedauern in ihr auf. Das hatte zwei Gründe. Der Mann blickte traurig und verunsichert. Das war nicht so schlimm. Viel mehr erschütterte Wallga-Wallga, dass dieses Wesen nur die Hälfte der sonst üblichen Beine und Arme besaß.

Ihr Mitleid fand ein schnelles Ende, denn sie prallte mit ihrem Kopf gegen das Gestein, das einst die Decke ihrer Residenz gewesen war. Das drei Meter hohe, vielgliedrige Wesen wurde zurückgeschleudert. Der Aufprall schadete ihr nicht. Sie wusste, dass sie noch 28 Quumpies zu leben hatte. Also konnte ihr nun noch nichts Schlimmes geschehen.

»28 Quumpies«, quietschte ihre kratzige Stimme, während sich die Schwerkraft wieder normalisierte.

Bedauerlicherweise erlosch auch das Bild über ihrem Kopf. Nun würde sie vorerst nichts mehr über den weißhaarigen Eindringling erfahren, der sich in ihr Reich gewagt hatte.

Der Thron war nur noch ein Trümmerhaufen. Die vielen Einzelteile lagen kreuz und quer in der Höhle herum.

»Knappen der Quaderkönigin.« Ihre Stimme war nach den jüngsten Strapazen nur noch ein Röcheln. »Baut den Thron wieder auf.«

Sie wunderte sich nicht darüber, dass die Roboter ihren Befehlen nicht spontan folgten. Schon oft war es während der letzten tausend Quumpies vorgekommen, dass störende Einflüsse die Knappen in eine unwillige und ungehorsame Schar verwandelt hatten. Meistens hielt dieser Zustand jedoch nicht lange an.

Wallga-Wallga war ein mächtiges und schlaues Wesen. Das lag nicht nur an ihrem hohen Alter. Sie war eine Pfullianorain, und die Pfullianoras gehörten zu den am höchsten entwickelten Völkern ihrer Heimatgalaxis.

An die ferne Vergangenheit konnte sie sich nur verschwommen erinnern. Seit ihrer Aussetzung war einfach zu viel Zeit vergangen. Es war ihr Schicksal, dass sie als weibliches Wesen geboren worden war. Die Aussetzung war eine zwangsläufige Folge dieser Tatsache. Wenn die eitlen Männer auf Pfull doch je erfahren würden, wie tapfer sie sich geschlagen hatte. Sogar mehrere eigene Reiche hatte sie aufbauen können, bis sie in den Quader versetzt worden war.

Aber selbst hier hatte sie ihr Herrschaftsgebiet. Wenn die Knappen die technischen Einrichtungen dieses kleinen ehemaligen Raumkörpers besser verstanden hätten, wäre sie sogar in der Lage gewesen, den Quader gezielt an einen neuen Ort zu steuern, um dort ein weiteres Reich zu errichten. Dennoch fühlte sie sich als die unumschränkte Herrscherin des Quaders.

Sie stapfte auf ihren vier Beinen durch die Höhle und betrachtete die Zerstörungen mit bitterer Miene. Endlich begannen einige der Knappen, die Teile ihres Throns wieder zusammenzusetzen.

Äußerlich ähnelte Wallga-Wallga eher einem Haluter als einem Menschen. Nur ihr Kopf war menschlich. Die strähnigen Haare hingen weit über die breiten Schultern hinab und bedeckten ihren Oberkörper besser, als es die sackähnliche dunkelbraune Kleidung vermochte.

Die Haut in ihrem Gesicht war runzlig, aber in ihren Augen brannte das Feuer eines ungebrochenen Lebenswillens. Dass sie nur noch wenige Quumpies überdauern würde, änderte daran nichts. Es stimmte sie nicht einmal traurig, denn schließlich handelte es sich um den gewohnten Lauf der Dinge. Als weibliches Wesen von Pfull konnte sie ihr Lebensende genau vorherbestimmen.

Sie hatte nur eine einzige Sorge: Wer würde den Knappen die Befehle erteilen und für Ruhe und Ordnung im Quader sorgen, wenn sie nicht mehr war?

Vielleicht konnte der halbfertige Weißhaarige an ihre Stelle treten? Das war nur eine schwache Hoffnung. Viel wahrscheinlicher war es, dass sich das Biest auf ihrem Thron breitmachen würde. Sitzen würde es bestimmt nicht, denn sie hatte in all den vielen Quumpies, die seit seinem ersten Auftauchen vergangen waren, noch nie gesehen, dass das Biest die Materie des Quaders direkt berührt hatte. Stattdessen schwebte es lieber.

Der Thron war unter den geschickten Greifarmen der Knappen schnell wieder aufgebaut. Als der untere Teil fertig war, nahm sie ihren Platz ein. Ihr Blick ging nach oben, aber die Bilder blieben dunkel. Sie wusste genau, dass der Fremde, den sie kurz beobachtet hatte, irgendwo im Quader sein musste. Von draußen gab es keine Bilder, weder hier noch auf einer der anderen matten Flächen in den zahlreichen Höhlen ihrer kleinen Welt.

Der Knappe Zwyll brachte ihr die tägliche Nahrungsmenge. Gierig starrten ihre übergroßen Augen auf die Platte, auf der zwanzig der begehrten Weißpilze lagen. Ihre vier Hände streckten sich verlangend nach der Nahrung aus, die die Knappen in irgendeiner Nebenhöhle züchteten.

Die Beleuchtung begann zu flackern. Unmittelbar darauf klang erst ein dumpfes Grollen an ihre Ohren und dann mehrere heftige Explosionen. Neue Erschütterungen liefen durch den Boden. Der mühsam aufgebaute Thron brach wieder zusammen. Die Knappen rannten nach allen Seiten auseinander und suchten Schutz vor herabstürzenden Trümmerbrocken.

Wallga-Wallga stieß einen spitzen Schrei aus, aber keiner der Roboter nahm Notiz davon. Und genau in diesem Augenblick der Verwirrung erschien das Biest.

Es kam diesmal aus dem Boden direkt vor ihren Füßen. Noch nie vorher war sie dem glitzernden Ei so nahe gewesen. Nur eine Armlänge von ihr entfernt glitt es in die Höhe und verharrte dann vor ihrem breiten Kopf.

»Chybrain ... Chybrain ...«, flüsterte eine schwache Stimme.

»Hau ab, Biest!«, schrie Wallga-Wallga hysterisch auf. »Knappen! Zu Hilfe! Vernichtet das Glitzerei!«

Die Roboter kümmerten sich nicht um das Gekreische der alten Vettel. Die herrlichen Weißpilze wurden von einem herabstürzenden Gesteinsregen begraben. Die Quaderkönigin heulte wütend auf.

In den entstandenen Löchern an der Decke wurde das blanke Metall des Quaders sichtbar. Es trieb Wallga-Wallga den Schweiß auf die runzlige Stirn. Blankes Metall war ihr ein Gräuel.

Das Biest reagierte nicht auf die Unruhe, die in ihrem Reich herrschte. Es schwebte langsam von ihr weg. Ihre Hände schlugen ins Leere.

»Chybrain ist hier«, rief einer der Knappen, der sich unter einem hervorspringenden Felsbrocken verkrochen hatte.

»Das sehe ich selbst, du Narr!« Die Quaderkönigin hob einen Felsbrocken auf und warf ihn nach dem Knappen, doch der Roboter wich dem Geschoss geschickt aus.

»Fangt ihn ein!«, brüllte Wallga-Wallga.

Die Roboter blieben untätig. Bis jetzt waren alle Versuche, das glitzernde Ei festzusetzen, anzugreifen oder zu beschädigen, gescheitert. Wallga-Wallga wollte das nicht einsehen. Die Roboter jedoch reagierten gemäß der gemachten Erfahrungen und unternahmen nichts.

Chybrain war der erklärte Feind der Alten. Das Kristallei machte die alte Pfullianorain fast wahnsinnig, denn es tauchte nach Belieben in ihrem Reich auf und ließ sich durch nichts beeinflussen. Ganz zu Beginn ihres Aufenthalts hatte Wallga-Wallga angenommen, Chybrain sei einer der Roboter des Quaders. Diese waren in den unterschiedlichsten Formen vorhanden. Warum hätte nicht auch ein schwebendes Ei darunter sein sollen?

Da Chybrain aber keinen ihrer Befehle befolgt hatte und völlig eigenständig agierte, hatte Wallga-Wallga ihn automatisch zu ihrem Feind erklärt.

So war es auch diesmal. Chybrain schwebte dicht unter der Decke, wo die zahlreichen matten Flächen waren, auf denen in unregelmäßigen Zeitabständen Bilder aus dem Innern des Quaders erschienen. Das knapp zwanzig Zentimeter hohe und gut zehn Zentimeter dicke Ei glitt von einem Bildschirm zum anderen.

Die Alte beobachtete das seltsame Treiben des Biests mit zusammengekniffenen Augen.

Plötzlich erhellten sich alle Bilder auf einmal.

Wallga-Wallga stieß einen erstaunten Schrei aus. Auch die anwesenden Knappen richteten ihre künstlichen Augen auf die Decke.

Die meisten Bilder zeigten nichts Außergewöhnliches. Es waren Ausschnitte aus dem Innern des Quaders. Ein paar der seltsamen Tiere konnte die Alte erkennen. Auch identifizierte sie einige Regionen. Sie kannte sie noch von früher, als sie regelmäßig Ausflüge durch den Quader gemacht hatte, bis sie das blanke Metall nicht mehr ertragen konnte.

Dann entdeckte sie die Zweibeiner. Einer davon musste der Mann sein, den sie schon kurz zuvor beobachtet hatte.

Es waren mindestens zehn Wesen, die sich durch einen nur schwach beleuchteten Gang bewegten. Zu ihrer Freude bemerkte die Quaderkönigin, dass auch einige eindeutig weibliche Wesen darunter waren. Alle besaßen nur zwei Beine und zwei Arme.

Chybrain glitt vor das Bild mit den Fremden. So versperrte er Wallga-Wallga die Sicht.

»Hau ab, Biest!«, brüllte sie. Das Kristallei ließ nicht einmal erkennen, ob es ihre Stimme überhaupt vernahm.

Sie hob eines der noch herumliegenden Geräte auf, aus denen ihr Thron gebaut worden war, und schleuderte es mit aller Gewalt in die Höhe. Sie legte die ganze Kraft ihrer vier Arme in den Wurf. Das kantige Stück Technik glitt durch Chybrain hindurch, als wäre dieser gar nicht vorhanden. Dann prallte es auf den Bildschirm. Es gab einen lauten Knall, und das Bild wurde dunkel.

Auch das rief keine Reaktion bei dem Kristallei hervor. Seine vielen, leicht gewölbten gleichseitigen Sechsecke, die seine Oberfläche bildeten, pulsierten weiter gleichmäßig in hellgrünen und hellroten Farbtönen.

Wallga-Wallga sprang wütend hin und her und drohte dabei mit den Fäusten nach oben. Ihre ständigen Schreie lockten immer mehr Knappen aus den benachbarten Räumen herbei.

»Stellt euch übereinander!«, befahl sie den Robotern. »Baut mir eine Treppe nach oben. Ich will dieses Ei zerquetschen.«

Die Roboter berieten sich zögernd. An ein paar Lichtsignalen konnte die Alte erkennen, dass auf technischer Ebene Informationen zwischen den Knappen ausgetauscht wurden. Schließlich begannen sie sich miteinander zu verhaken und damit eine stufenförmige Pyramide aufzubauen.

Mit ihren acht Extremitäten kletterte Wallga-Wallga an den Maschinen hoch. Schließlich stand sie auf dem obersten Knappen, der in seiner Form einer flachen Kiste ähnelte. Chybrain schwebte direkt über ihr.

Sie holte mit allen vier Armen gleichzeitig aus und umschlang das glitzernde Ei. Seine leuchtende Materie bot ihr Widerstand, aber sie konnte den Körper nicht verrücken. Dafür hörte sie das Flüstern nun lauter als je zuvor.

»Chybrain ... Chybrain ...«

»Verdammtes Biest!« Wallga-Wallga trommelte mit den Fäusten auf dem Ei herum, aber auch damit erzielte sie keine Wirkung.

»Versuch es damit.« Ein Knappe aus der Pyramide reichte ihr eine schwere Eisenstange.

»Sehr gut«, rief die Alte. »Damit mache ich ihn fertig.«

Sie legte alle Wucht in den Hieb mit der Stange. Zu ihrem Entsetzen spürte sie diesmal jedoch keinen Widerstand. Die Eisenstange glitt, ohne etwas zu bewirken, durch das Kristallei hindurch.

Von ihrem eigenen Schwung nach vorn gerissen, verlor Wallga-Wallga das Gleichgewicht. Sie polterte über eine Seite der Roboterpyramide nach unten und schlug schwer auf dem Boden auf.

»Idioten«, schimpfte sie laut und trat mit zwei Füßen gleichzeitig gegen die Knappen. Die übereinandergetürmten Maschinen gerieten ins Wanken. Einige fielen um, andere sprangen schnell zur Seite. Der ganze Haufen stürzte innerhalb von Sekunden zusammen, und die zehn Zentner schwere Pfullianorain musste sich zur Seite wälzen, um nicht von den Knappen getroffen zu werden.

Ihr Blick ging dabei nach oben, wo das Biest noch immer unter der Decke schwebte. Die Bilder waren inzwischen allesamt erloschen.

Für Chybrain schien das ein Signal zu sein. Das Kristallei beschleunigte zur Seite hin. Es durchdrang eine Wand, ohne eine Spur zu hinterlassen. Dann war es verschwunden. Wallga-Wallga stieß einen wütenden Fluch aus.

»Räumt den Saal auf, Knappen.« Schwerfällig erhob sich die Quaderkönigin vom Boden. »Der Thron muss neu aufgebaut werden. Und besorgt mir eine neue Mahlzeit.«

Dann teilte sie weitere Gruppen der Knappen ein. Das Leben im Quader war ein ständiger Kampf gegen unvorhersehbare Ereignisse, aber auch ein Kampf um Nahrung, Wasser und Luft. Wallga-Wallga betrachtete sich als die Eigentümerin des ganzen Schiffes. Dass sie in Wirklichkeit nur einen Bruchteil des Quaders kannte und kontrollierte, spielte für sie keine Rolle.

Einer ihrer Knappen, wie sie die Roboter nannte, genoss eine besondere Vertrauensstellung. Sein Name war Zwyll. Normalerweise kümmerte sich die kleine Maschine nur um den Nachschub an Essen und Trinken. Da Zwyll aber im Unterschied zu den anderen Knappen besonders gut sprechen konnte, war er gleichzeitig ihr Unterhalter.

Die meisten Knappen konnten sich gar nicht durch Laute verständlich machen. Einige verfügten über einen begrenzten Wortschatz, aber alle gehorchten normalerweise ihren Befehlen.

»Zwyll«, rief sie. »Komm zu mir.«

Sie stellte sich mit dem kleinen Roboter an eine der Seitenwände, die ausnahmslos mit rohem Gestein verkleidet waren. So konnten die übrigen Knappen den Thron aufbauen.

»Zwyll«, sagte sie streng. »Hast du herausgefunden, wer dieser Chybrain ist und was er will?«

»Bedauerlicherweise nein.« Zwyll war etwa einen halben Meter groß. Sein Körper bestand aus einem röhrenförmigen Mittelteil, aus dem mehrere dünne Tentakel ragten. Am oberen Ende der Röhre befanden sich Sensoren. »Ich kann dir nur sagen, dass er keiner von uns ist. Bevor du in den Quader kamst, war er nicht hier. Du solltest ihn gar nicht beachten. Er schadet weder dir noch uns.«

»Ich weiß selbst, was ich zu tun habe.« Zwyll wich ihrem Fußtritt geschickt aus. »Jetzt habe ich Hunger.«

Der Roboter glitt auf seinen Rollen zum Ausgang. Die große Tür öffnete sich bei seiner Annäherung selbstständig.

Wallga-Wallga blickte ihm nachdenklich hinterher. Dann setzte sie sich auf ihren wieder aufgebauten Thron. Als die Knappen mit den Aufräumarbeiten fertig waren, kam auch Zwyll zurück. Seine Tentakel hielten eine flache Schüssel mit Weißpilzen und einen Becher mit Wasser. Er stellte beides vor Wallga-Wallga ab und verharrte dann bewegungslos.

»Hau endlich ab!«, schimpfte die Alte. Sie mochte es nicht, wenn ihr die Knappen beim Essen zusahen.

»Ich muss dir noch etwas mitteilen, Königin.« Zwylls Tentakel fuhren unkontrolliert durch die Luft. Das war ein Zeichen von Aufregung.

»Dann sprich. Aber fasse dich kurz. Ich habe Hunger.«

»Es liegen beunruhigende Meldungen vor. Die Luftversorgung in den oberen Kammern ist ausgefallen. Damit wird in Kürze auch diese Region und deine Residenz bedroht sein. Du weißt, dass uns Knappen das nichts ausmacht, aber wir denken an dich.«

Wallga-Wallga stand von ihrem skurrilen Thron auf und trat auf Zwyll zu. Sie kniete sich vor ihm hin.

»Wie lange reichen unsere Vorräte noch?«, fragte sie gedehnt.

»Etwa 30 Quumpies«, kam die Antwort. »Vielleicht 35. Wir haben ein Kommando zusammengestellt, das nach weiteren Luftvorräten suchen soll.«

»30 oder 35 Quumpies.« Die Quaderkönigin sprach mehr zu sich selbst als zu dem kleinen Knappen. »Das könnte es sein, was mein Ende herbeiführt.«

»Ich verstehe dich nicht«, beklagte sich Zwyll.

Die Alte winkte ab. »Es ist ohne Bedeutung für dich. Habt ihr irgendwo Fremde beobachtet? Ich meine richtige Lebewesen. Sie haben allerdings nur zwei Beine und zwei Arme.«

Zwyll verneinte. »Allerdings haben wir ein seltsames Rumoren in den oberen Decks vernommen. Es schien nicht von den jüngsten Unruhen und Explosionen herzurühren. Einer der Knappen meinte, dort seien schwere Arbeiten durchgeführt worden.«

»Ich will, dass sofort ein Kommando diese Zone untersucht. Außerdem sollen weitere Suchtrupps nach Luftvorräten forschen. Ich hebe die vorläufigen Grenzen des Reiches für diese Knappen auf. Es darf ab sofort der ganze Quader betreten werden.«

»Aber was ist mit den mächtigen Schüsseln auf der anderen Seite?«, fragte Zwyll besorgt. »Sie sind uns überlegen.«

»Ich besitze sichere Informationen«, antwortete Wallga-Wallga hart, »dass es sie nicht mehr gibt.«

Das war eine glatte Lüge, denn die schwachen Hinweise, die sie erhalten hatte, erlaubten allenfalls eine vage Vermutung.

»Ich werde deine Befehle weitergeben, Königin.« Zwyll drehte sich um und strebte dem Ausgang zu.

Dort tauchte in diesem Augenblick ein anderer Roboter aus dem Gefolge der Quaderkönigin auf. Es handelte sich um eine kopfgroße gelbe Kugel, die auf acht Beinen lief. Der ursprüngliche Zweck dieses Roboters ließ sich nicht mehr erkennen. Seine Sprechwerkzeuge waren beschädigt. Er hatte die Sprache der Pfullianorain nur unvollkommen erlernt.

»Böse! Böse!«, quietschte die gelbe Kugel. »Fremde Knappen. Alles kaputt. Luft weg.«

»Was redest du da?«, fauchte die alte Vettel den Roboter an.

»Warte.« Zwyll setzte sich auf seine eigene Art mit der Kugel in Verbindung. Nach einer Weile wandte er sich an seine Königin.

»Es sind fremde Roboter in deinem Reich aufgetaucht«, erklärte er. »Sie haben damit begonnen, in einer Halle die Geräte zu demontieren. Eine Folge davon ist der Ausfall der Luftversorgung.«

Gewichtig setzte sich Wallga-Wallga auf ihren Thron.

»Fremde Knappen?«, schrie sie dann plötzlich los. »Greift sie an! Verjagt sie, oder macht sie mir untertan!«

»Wir werden es versuchen.« Zwylls Stimme klang wenig überzeugend.

Noch bevor die beiden Knappen die Residenz verlassen hatten, ging erneut ein heftiger Stoß durch den Quader. Wallga-Wallgas Thron stürzte zum dritten Mal zusammen. Die Wände dröhnten.

Die Alte merkte mit aller Deutlichkeit, dass sie keinen Einfluss mehr auf die Entwicklung der Dinge hatte. Der Quader schien zu beschleunigen oder stark abzubremsen. Selbst das konnte sie nicht genau feststellen.

Fassungslos stand sie mitten in ihrem Raum und betrachtete die flackernden Lichtbänder. In diesem Augenblick tauchte Chybrain auf. Das Kristallei kam aus einer Seitenwand und strebte in Hüfthöhe quer durch den Raum. Über den Trümmern von Wallga-Wallgas Thron bog es ab und schoss auf die überraschte Alte zu.

Sie kreischte auf, als Chybrain auf ihren Bauch traf und diesen widerstandslos durchquerte. Dann verschwand das leuchtende Ei schnell in einer anderen Wand.
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Der Explosion folgte eine heftige Druckwelle. Sie wirbelte die kleine Gruppe durcheinander und trieb sie gegen ihren Willen durch den breiten Gang. Nur der körperlich extrem gewandte Bjo Breiskoll kam mit der plötzlichen Veränderung sofort zurecht. Er ließ sich von der Druckwelle tragen. Wenn ihm eine Wand zu nahe kam, machte er eine blitzschnelle Bewegung und stieß sich mit den Füßen ab.

Am schlimmsten traf es die sieben Buhrlos. Die Strapazen, die sie seit ihrer Ankunft im Quader hatten erleiden müssen, standen ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben.

Gavro Yaal fluchte laut, aber seine Stimme ging im Tosen der Explosion völlig unter.

Joscan Hellmut war gleich zu Beginn mit dem Hinterkopf gegen einen Metallpfeiler geschlagen. Atlan hatte blitzschnell einen Arm um den Kybernetiker gelegt und ihn mitgerissen. So konnte er das Schlimmste verhindern.

Irgendwo vor ihnen musste sich automatisch ein Tor geöffnet haben, denn der Sog der Druckwelle hielt unvermindert an. Sie wirbelten in einen dunklen Raum hinein. Hinter ihnen schloss sich krachend ein schweres Stahltor.

Obwohl er seinen Schutzanzug geschlossen hatte, bemerkte Atlan die Veränderung sofort. Noch bevor er auf dem Boden aufschlug, warf er einen Blick auf die schwach leuchtenden Anzeigen an seinem rechten Unterarm.

In diesem Raum gab es keine Atmosphäre. Durch das Öffnen des Tores und die hereinströmende Druckwelle war nur noch ein kleiner Rest Sauerstoff vorhanden, der sich nun schnell verflüchtigte. Er ließ Hellmut los, der stöhnend zu Boden sank. Dann schaltete er den Helmscheinwerfer ein.

Der Raum war exakt würfelförmig. Alle Wände waren völlig glatt. In der Mitte gab es eine kreisrunde Öffnung im Boden, die etwa fünf Meter durchmaß. Von dort schimmerte ein schwaches Licht herauf.

Die elf Mitglieder ihres Teams waren alle anwesend. Studia St. Felix, eine der Buhrlo-Frauen, öffnete den Mund. Sie wollte Atlan etwas zurufen, aber wegen des fast völligen Fehlens einer Atmosphäre kam ihre Stimme nur unverständlich, leise und verzerrt an. Die Gravitation war mit 1,5 Gravos ungewöhnlich hoch.

Langsam bewegte sich Atlan auf das Loch in der Raummitte zu und beugte sich vorsichtig über den Rand. Ein sanfter Sog zog ihn nach unten.

»Eine Art Antigravlift«, teilte er den anderen über Helmfunk mit. Die Buhrlos, die keine Raumanzüge trugen, konnten ihn natürlich nicht verstehen.

»Zu gefährlich.« Gavro Yaal kroch zu Atlan hinüber.

»Hier können wir nicht bleiben.« Atlan deutete auf die Buhrlos, die sich verängstigt aneinanderdrängten. »Unsere Freunde halten nicht mehr lange durch.«

Joscan Hellmut hatte sich von dem Aufprall schnell wieder erholt. Auch er war dafür, diesen ungastlichen Ort sofort zu verlassen.

»Wir müssen eine Zone finden, in der normale Luftverhältnisse herrschen«, sagte er.

Gavro Yaal, der eben noch für ein Hierbleiben gewesen war, schwang sich wortlos in den Schacht. Dann folgten die Buhrlos, die sich noch immer furchtsam aneinanderklammerten. Die Nachhut bildeten Atlan, Breiskoll und Hellmut.

Je tiefer sie nach unten sanken, desto heller wurde es. An den Seitenwänden sahen sie völlig fremdartige Zeichen und Symbole. Atlan konnte nicht einmal entscheiden, ob es sich um Kunstwerke, Hinweise oder etwas anderes handelte.

Unter ihnen schimmerte ein diffuses Licht. Es ließ sich nicht erkennen, was sich dort befand und wo ihre Reise enden würde.

»Da!«, rief Joscan Hellmut plötzlich. Seine Hand deutete zur Seite. »Es ... es kam direkt aus der Wand.«

Nun erblickte auch Atlan das seltsame Ei, das in sanften hellroten und hellgrünen Farben leuchtete. Die Oberfläche sah aus, als bestünde sie aus Kristallen.

Das Objekt schwebte langsam quer durch den Schacht, ohne die Menschen zu berühren. Für einen Moment glaubte Atlan, eine Stimme in seinem Kopf zu hören, ein leises Flüstern, ähnlich dem des Extrasinns.

»Chybrain ... Chybrain ...«, hörte der Arkonide in seinem Geist.

Dann war der Spuk auch schon wieder vorbei, denn das Ei verschwand lautlos durch die gegenüberliegende Schachtwand.

»Was war ...?«, setzte Gavro Yaal an.

Er hatte die Frage noch nicht zu Ende formuliert, als sich dicht unter ihnen mit einem Ruck eine Metallplatte aus der Seitenwand schob. Auf ihr standen elf überdimensionierte Gefäße, die in ihrem Aussehen großen Eimern glichen.

Es wirkte wie Zufall, dass alle elf Menschen genau in diese Gefäße fielen. Bevor jemand zu einer Reaktion fähig war, glitt die Platte wieder in die schmale Öffnung, durch die sie gekommen war. Atlan und seine Begleiter wurden mitsamt ihren Eimern aus dem Schacht gezogen. Hinter ihnen schloss sich die Wand.

Sie befanden sich in einem hell erleuchteten Gang. Bjo Breiskoll sprang zuerst aus seinem Gefäß. Dann folgten die anderen. Atlan und Hellmut halfen den erschöpften Buhrlos.

»Hier gibt es wenigstens wieder Atemluft«, hörte Atlan einen der Buhrlos sagen. Ein Blick auf seine Armbandgeräte bestätigte dies.

Vorsichtig öffnete der Arkonide seinen Helm. Hellmut und Yaal folgten seinem Beispiel. Nur Bjo Breiskoll stand bewegungslos neben seinem Eimer. Seine Augen funkelten durch die Helmscheibe des Raumanzugs.

»Kann mir einer sagen, was das alles soll?«, schimpfte Gavro Yaal.

Eine energische Handbewegung des Katzers brachte ihn zum Schweigen. Dann klappte auch der seinen Helm nach hinten. Atlan bemerkte die Verwirrung des Mutanten.

»Er ist weg«, flüsterte Breiskoll.

»Wer?«, fragten Atlan und Hellmut gleichzeitig.

»Chybrain.« Der Katzer schüttelte seinen Kopf, als wäre er gerade aus einem bösen Traum erwacht.

»Chybrain?«, echote Atlan. »Ich habe diesen Begriff auch gehört, als das seltsame Ei auftauchte.«

»Chybrain ist sein Name«, erklärte Breiskoll. »Das weiß ich genau.«

»Von mir aus«, meinte Hellmut. »In diesem seltsamen Schiff wundert mich nichts mehr. Wahrscheinlich gehört dieser Chybrain zu der Robotarmee des Quaders.«

»Chybrain stammt nicht aus dem Quader.« Atlan glaubte Angst in Breiskolls Stimme zu hören. »Chybrain stammt nicht einmal aus unserem Universum.«

Da Atlan die hochsensiblen Psi-Sinne des Mutanten kannte, zweifelte er nicht an dessen Worten.

»Woher willst du das wissen, Bjo?«, fragte er nur.

»Ich wünschte, ich könnte es erklären«, antwortete Breiskoll, ohne einen der anderen anzublicken. »Aber ich kann es nicht. Ich weiß es einfach.«

»Wir sollten uns um unsere Rettung kümmern«, maulte Yaal, »bevor wir auf Mausefalle VII zerschellen.«

Bjo Breiskoll lauschte immer noch mit seinen Parasinnen.

»Er ist noch in der Nähe«, flüsterte er. »Ich kann ihn fühlen und doch wieder nicht. Und dann ist da diese ... diese komische Frau.« Er stockte.

»Ich spüre die Gedanken eines intelligenten Lebewesens«, sagte er laut. »Aber ich kann sie nicht richtig identifizieren.«

»Wir gehen in diese Richtung«, munterte Atlan seine Begleiter auf. Er deutete den breiten Gang entlang, der völlig leer zu sein schien. Allerdings war es auch die einzige Richtung, die sie wählen konnten. Zu ihrer Verwunderung folgte ihnen die Platte mit den Eimern selbstständig in wenigen Metern Abstand.

»Was hat dieser Unsinn zu bedeuten?«, fragte Yaal. Der Solaner wollte seine Waffe ziehen, aber Atlan hinderte ihn energisch daran.

Der Arkonide wusste, dass er auf diesen Mann besonders achten musste, denn Gavro Yaal war schon immer ein eigenwilliger und exzentrischer Mensch mit verqueren Ideen gewesen. Bevor er zum energischsten Befürworter der Übergabe der SOL an die Solaner geworden war, hatte er als Botaniker und Hydrokultur-Farmer gearbeitet. Nun war Yaal 63 Jahre alt, wobei die 183 Jahre, die er im Tiefschlaf verbracht hatte, natürlich nicht mitgerechnet waren. Seine Art, mit der er früher die Psychologen zur Verzweiflung getrieben hatte, besaß er immer noch.

Widerwillig fügte er sich Atlans Anweisung. Im Weitergehen warf er der Plattform mit den übergroßen Eimern immer wieder misstrauische Blicke zu.

Die Buhrlos schleppten sich mühsam voran. Für sie war nicht nur die körperliche Belastung am größten, sondern insbesondere der psychische Druck. Lebensräume wie dieser hier waren ihnen zu fremd und außerdem auf längere Zeit gefährlich. Nach maximal achtzehn Tagen ohne Aufenthalt im freien Weltraum würde sich ihre schützende Hornhaut schließen. Dann stand ihnen ein qualvolles Ende bevor. Auch ein künstliches Vakuum, das es im Quader an vielen Stellen gab, konnte die Leere des Alls nicht ersetzen. Zwar bewegten sie sich erst seit gut vier Tagen durch das fremde Raumschiff, aber die physische und psychische Belastung war enorm gewesen.

Sie folgten einer Biegung des Korridors. Ein Geräusch über ihnen ließ die Gruppe anhalten. Knirschend und quietschend bildete sich in der Decke eine Öffnung. Ehe Atlan und seine Begleiter reagieren konnten, regneten mehrere Dutzend Roboter der unterschiedlichsten Typen von oben herab und umringten die Gruppe.

Gavro Yaal wollte erneut seine Waffe ziehen. Diesmal hielt ihn Breiskoll zurück.

»Was soll das?«, zischte er wütend. »Siehst du nicht, dass sie uns nicht bedrohen?«

Mehrere der kleineren Roboter näherten sich scheinbar unbekümmert den Menschen. Ihre Arme und Tentakel tasteten die Körper der Solaner behutsam ab. Die teilweise skurrilen Formen der Roboter erinnerten Atlan eher an Spielzeuge.

Gavro Yaal riss der Geduldsfaden erwartungsgemäß zuerst. Er trat nach einem Roboter, sodass dieser mehrere Meter durch die Luft flog und hart auf dem Boden aufschlug. Zur Verwunderung Atlans kümmerten sich die anderen Maschinen gar nicht um diesen Zwischenfall.

Immer mehr Roboter strömten aus dem Loch in der Decke. Die Neuankömmlinge untersuchten die Platte mit den Eimern, die wenige Meter hinter den Menschen angehalten hatte. Das alles geschah zunächst völlig lautlos. Auch ließ sich nicht feststellen, ob diese Roboter über Sprechwerkzeuge verfügten. Atlans Versuche in dieser Richtung wurden nicht erwidert.

Schließlich waren von der Gruppe, die die Plattform untersuchte, eine Reihe von Zischlauten zu hören. Atlan deutete sie als Erregung, war sich dieser Einschätzung aber nicht sicher.

Plötzlich sprangen die Roboter wie auf ein Kommando wieder von der Platte. Unmittelbar darauf setzte sich diese in Bewegung. Sie glitt den Weg zurück, den sie gekommen war. Ein kleiner Roboter mit mehreren Tentakeln trat auf Atlan zu.

»Zwyll«, sagte er und deutete mit mehreren seiner Gliederarme auf seinen röhrenförmigen Hauptkörper. Dann folgten weitere Worte, die unverständlich waren. Aus den Bewegungen der Tentakel und der Gasse, die sich vor ihnen in den Reihen der Roboter bildeten, konnten die Menschen allerdings erahnen, was die kleinen Maschinen von ihnen wollten. Sie sollten ihnen folgen.

»Ich gehe nicht mit«, sagte Gavro Yaal. »Wer weiß, wohin uns diese Blechheinis bringen ...«

Die Buhrlos kamen der Aufforderung der Roboter als Erste nach. Offenbar wollten sie die für sie so ungewohnte Umgebung einfach nur möglichst schnell verlassen. Atlan, Breiskoll und Hellmut schlossen sich ihnen an. Schließlich folgte auch Gavro Yaal, der dabei allerdings beständig und laut vor sich hin maulte.

Schon nach wenigen Metern öffneten die Roboter über einen unsichtbaren Mechanismus eine Seitentür. Modriger Geruch schlug den Solanern entgegen. Irgendwo in der Nähe plätscherte Wasser. Die Beleuchtungskörper waren mit alten Lumpen verhangen, sodass man kaum noch etwas erkennen konnte.

Atlan schaltete seinen Helmscheinwerfer ein, worauf die Roboter erregte Zischtöne von sich gaben. Er kümmerte sich jedoch nicht darum und leuchtete die Umgebung ab.

Sie befanden sich in einer Halle, deren Ende nicht zu erkennen war. In der Mitte verlief ein sorgfältig und gerade angelegter Weg. Zu beiden Seiten davon war Erdreich aufgeschüttet. Die Fläche war in eine Reihe von Beeten unterteilt.

»Pilze«, sagte Bjo Breiskoll und deutete auf die faustgroßen weißen Gewächse, die in unregelmäßigen Abständen aus dem Boden ragten.

Die Roboter stellten sich so auf, dass keiner der Menschen den Weg verlassen konnte. Der kleine Zwyll schritt voran, wobei er immer wieder mit seinen Tentakeln winkte.

»Die Luft ist miserabel«, stöhnte Lyskus Hernoki, einer der vier männlichen Buhrlos.

»Durchhalten. Wir schaffen das.« Atlans Worte waren nur ein schwacher Trost für die Weltraumgeborenen. »Bei nächster Gelegenheit versuchen wir, in die Außenbereiche des Quaders zu gelangen. Noch wissen wir nicht, wohin es uns verschlagen hat.«

Der Katzer trat an die Seite des Arkoniden. »Sie führen uns zu dem Wesen, das ich vorhin schon einmal geespert habe«, flüsterte er. »Ich kann seine Gedanken spüren. Sie sind jedoch unklar und verworren.«

»Wallga-Wallga«, sagte Zwyll plötzlich. »Gehen. Durchhalten.«

»Sieh an«, zeigte sich Atlan überrascht. »Der Knirps fängt an, unsere Worte zu benutzen. Vielleicht kommt es zu einer Verständigung. Er scheint so etwas wie einen eingebauten Translator zu besitzen.«

»Translator«, echote Zwyll. »Zwyll versteht.«

»Seltsame Gestalten.« Für Joscan Hellmut gehörten Roboter aller Art zum Alltag, denn der Kybernetiker hatte sich zeit seines Lebens kaum mit etwas anderem beschäftigt. Auf der SOL war er der Spezialist im Umgang mit der Biopositronik SENECA gewesen. Die seltsamen kleinen Roboter hier gaben ihm jedoch Rätsel auf.

»Wir sollten sie aushorchen«, sagte er

»Aushorchen?«, fragte Zwyll, während die Gruppe zügig weiterging.

»Ja«, antwortete Hellmut. »Verrätst du uns, wohin du uns bringst? Wohin gehen wir?«

»Wallga-Wallga ist die Königin des Quaders«, lautete die Antwort.

»Er meint zweifellos das Wesen, dessen Gedanken ich spüre«, behauptete Bjo Breiskoll. »Die Roboter scheinen so etwas wie ihre Diener zu sein.«

»Nicht Diener.« In Zwylls Kunststimme schwang Empörung mit. »Knappen.«

»Ihr seid durchgedrehte Schrotthaufen«, rief Gavro Yaal dazwischen. Dabei fuchtelte er wild mit den Armen.

»Nicht durchgedrehte Schrotthaufen«, ließ sich Zwyll nicht beirren. »Knappen!«

Der Weg durch die Pilzrabatten endete an einem kleinen See. Seitlich davon befand sich eine kaum mannshohe Öffnung in der Wand, durch die die vorauseilenden Roboter strömten.

»Sie haben sich vermutlich selbst eine neue Programmierung gegeben«, vermutete Joscan Hellmut. »Wahrscheinlich sind ihre ursprünglichen Herren verschwunden, oder sie haben sich so verändert, dass die eigentliche Aufgabe der Roboter nicht mehr durchgeführt werden kann.«

»Mir ist das alles egal«, stieß Studia St. Felix hervor. Sie und die beiden anderen Buhrlo-Frauen hatten sich untergehakt. Sie krochen mehr voran, als dass sie gingen. Die Erschöpfung und die Angst war allen Buhrlos deutlich anzusehen.

Die Menschen mussten sich bücken, um sich durch den kleinen Ausgang zu quetschen. Dahinter wurde ein schmaler, hoher Gang sichtbar, in dem die Beleuchtung wieder normal funktionierte. Die Metallwände des neuen Korridors waren so blank gescheuert, als seien sie eben erst installiert worden.

»Wir betreten jetzt das Reich der Quaderkönigin«, sagte Zwyll aufgeregt. »Wir erwarten von euch, dass ihr euch entsprechend benehmt. Wallga-Wallga hat Großes mit euch vor.«

»Ich werde dieser Königin zeigen, was ...«, begann Gavro Yaal, doch Atlan legte eine Hand auf seine Schulter und brachte ihn dadurch zum Schweigen.
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Die Alte war erregt. Die Nachricht, die ihr einer der Knappen gebracht hatte, war wunderbar. Ihre Untergebenen hatten die Fremden ausnahmslos gefangen. Sie erwartete sie voller Spannung. Der getreue Zwyll würde sie direkt in ihre Residenz führen.

Über ihren Plan sprach sie mit keinem der Roboter. Nur sie allein wusste, dass ihre Lebenszeit sich dem Ende zuneigte. Ihre letzte Aufgabe würde es sein, einen würdigen Nachfolger zu finden.

Die Fremden waren zwar unvollkommen, denn sie besaßen nur je zwei Arme und Beine. Aber es waren ganz eindeutig drei weibliche Wesen darunter. Eines davon würde sie in das Amt der Quaderkönigin einführen.

Noch während sie ungeduldig auf die Ankunft der Gefangenen wartete, legte sie sich einen Plan zurecht. Es waren einfache Überlegungen, aber in ihrer Situation blieb ihr keine andere Wahl. Die schwachen männlichen Wesen würden sicher schon bei den ersten Prüfungen durchfallen. Das war schon immer so gewesen. Damit war lediglich ungeklärt, wer von den drei Frauen die stärkste war. Sie würde ihre Nachfolgerin werden.

Hoffentlich machte ihr das verfluchte Biest nicht wieder einen Strich durch die Rechnung. Das Auftauchen des Glitzereis würde nur Verwirrung stiften und die Ergebnisse der Tests verfälschen.

Als Wallga-Wallga die Geräusche der sich nähernden Knappen und der Gefangenen hörte, setzte sie sich würdevoll auf ihren Thron. Die Armpaare verschränkte sie übereinander auf der Brust.

Das Tor glitt zur Seite. Hinter Zwyll und den anderen Knappen betraten die Gefangenen die Residenz.

Wallga-Wallgas Enttäuschung war groß, aber sie ließ sich nichts anmerken. Die Fremden waren viel kleiner, als sie gedacht hatte. Die flüchtigen Impressionen der Bilder hatten in ihr einen falschen Eindruck entstehen lassen. Der weißhaarige Mann, den sie zuerst beobachtet hatte, war noch der größte der Gruppe. Dennoch reichte er nur bis an ihr unteres Armpaar.

»Berichte, Knappe Zwyll!«, verlangte sie.

Während der Roboter sprach und von der Festnahme der Fremden erzählte, die problemlos abgelaufen war, betrachtete sie deren Gesichter. Dabei erlebte sie die nächste Enttäuschung. Die drei weiblichen Wesen machten keinen starken Eindruck. Sie schienen vielmehr völlig erschöpft zu sein.

Die Kleidung, die vier der Männer trugen, erinnerte sie an Bilder aus der fernen Vergangenheit. Ihr Wissen um die lange vergangenen Zeiten war jedoch bruchstückhaft. An den Gesichtern konnte sie ablesen, dass diese Wesen die Sprache Zwylls nicht verstanden. Also waren es wirklich Fremde, die den Pfullianoras noch nie begegnet waren. Es fiel ihr ein, dass auch Zwyll ihre Sprache anfangs nicht verstanden hatte. Erst nach vielen Quumpies hatte der Knappe gelernt, sich fehlerfrei zu unterhalten.

»Verstehst du die Sprache der Fremden?«, fragte sie Zwyll.

Als der Knappe bejahte, fuhr sie fort:

»Sag ihnen, dass sie sich auf ein paar Überraschungen gefasst machen müssen, denn ich habe wichtige Aufgaben für sie.«

Zwyll sprach in einem seltsamen Kauderwelsch mit den Gefangenen. Der Weißhaarige antwortete mit ähnlichen Worten.

»Sie sind nicht einverstanden«, meinte Zwyll dann kleinlaut. »Sie verlangen nach einem Raumschiff, das sie vom Quader wegbringt. Sie behaupten, der Quader würde in Kürze auf einen Planeten stürzen und dort zerschellen. Wenn du nicht mit ihnen zusammenarbeitest, bedeutet das auch deinen Tod.«

»Das ist dummes Gewäsch. Ich lebe lang genug hier, um zu wissen, was geschehen kann und was nicht. Sage ihnen, sie haben sich meinen Befehlen zu beugen, sonst lasse ich sie hinrichten. Und sage ihnen, dass diejenige der Frauen, die die Tests überlebt, nach meinem Tod die neue Quaderkönigin werden wird. Das wird sie besänftigen.«

Zwyll übersetzte.

 

»Großartig«, stöhnte Atlan. »Diese Verrückte hat uns gerade noch gefehlt. Kannst du in ihren Gedanken lesen, Bjo?«

»Einiges ist klar, vieles ist unklar.« Der Katzer trat unruhig von einem Bein auf das andere. Die verworrenen Gedanken der Alten ergaben kein eindeutiges Bild. »Es steht jedenfalls fest, dass sie weiß, was ein Raumschiff ist. Und dass sie über keins verfügt. Sie lebt schon eine Ewigkeit im Quader, stammt aber selbst nicht von hier. Wahrscheinlich wurde sie von den ehemaligen Herren dieses Schiffs hierher gebracht, aber dann vergessen. Die Roboter gehorchen ihr.«

Zwyll sagte etwas zu der Alten. »Ich habe der Königin erklärt, dass ihr euch beratet«, wandte er sich danach an Atlan.

»Da gibt es nicht viel zu beraten.« Gavro Yaal schob sich an die Seite des Arkoniden. »Wir müssen hier raus. Vor allem die Buhrlos! Was sollen wir hier groß mit diesem ... Ding diskutieren? Wir sollten es paralysieren und den dämlichen Robotern mit unseren Waffen den Marsch blasen. Und dann nichts wie weg.«

»Wir können den Quader ohne Hilfe nicht verlassen.« Atlans Einwand erregte Yaal nur noch mehr. »Wie willst du zur SOL gelangen? Wie weit wir noch von Mausefalle VII entfernt sind, weiß auch niemand. Selbst den Buhrlos wäre nicht geholfen, wenn sie sich für einige Zeit im Vakuum des freien Raumes erholen könnten. Auch sie brauchen danach wieder eine normale Sauerstoffatmosphäre. Noch haben wir unsere Ausrüstung und die Waffen. Ich sehe aber keinen Grund, sie gegen diese harmlosen Roboter und gegen die Alte einzusetzen.«

Während Atlan sprach, redete Zwyll erregt auf die Quaderkönigin ein.

»Vorsicht!«, zischte Breiskoll. »Sie hat etwas mit uns vor. Es hat etwas mit einem Rätsel zu tun, das sie schon lange beantwortet haben will.«

Atlan zog seine Waffe und zielte auf Wallga-Wallga. »Sage deiner komischen Königin«, forderte er Zwyll auf, »sie soll keine Dummheiten machen. Wir können uns wehren. Ich nehme an, du erkennst, dass ich eine todbringende Waffe besitze.«

Die Alte kreischte wütend auf, als Zwyll übersetzt hatte. Mit einem Satz sprang sie von ihrem Thron und baute sich in voller Größe vor den Menschen auf. Ihre Stimme überschlug sich. Zwyll wich ängstlich vor seiner wütenden Herrin zurück und versäumte es, die gesprochenen Worte zu übersetzen.

Plötzlich stoben die Roboter auseinander. Bjo Breiskoll erstarrte.

»Chybrain«, sagte er heiser.

Von oben schwebte das Kristallei herab, das sie bereits einmal beobachtet hatten. Es erschien übergangslos aus der Decke. Seine Oberfläche glitzerte hellrot und hellgrün.

Wallga-Wallga entdeckte Chybrain im gleichen Augenblick. Wut und Panik traten in ihr Gesicht. Sie schlug wild mit den Händen um sich, als das Kristallei dicht vor ihrem Kopf in der Luft anhielt. Ihre dicken Arme durchdrangen Chybrain, als wäre dieser nicht vorhanden.

Alle Anwesenden hörten die flüsternde Stimme des Kristalleis. Bjo Breiskoll wich vorsichtig zurück.

»Er will nicht, dass du ... Er will nicht, dass du auf Wallga-Wallga schießt, Atlan«, sagte er langsam.

»Das hätte ich ohnehin nicht getan«, erwiderte der Arkonide und steckte mit einem Ruck die Waffe wieder weg. Sofort schwebte Chybrain weiter. Er umrundete die Gruppe der Menschen. Dann beschleunigte er und verschwand in einer Seitenwand. Die Knappen der Quaderkönigin kamen vorsichtig wieder aus ihren Verstecken hervor.

»Was jetzt?«, jammerte Zwyll.

»Sag deiner Königin, dass sie uns in Ruhe lassen soll«, antwortete Atlan. »Wir gehen unseren eigenen Weg.«

Er winkte seinen Begleitern. »Das hier bringt uns nicht weiter. Wir verschwinden. Wenn man uns daran hindert, wehren wir uns.«

Gavro Yaal ging als Erster auf das Tor zu. Die Buhrlos schlossen sich ihm sofort an. Atlan, Breiskoll und Joscan Hellmut beobachteten die Alte und die Roboter, die ratlos herumstanden.

»Das geht nicht«, rief Zwyll aufgebracht. »Die Königin sagt, die Tests müssen durchgeführt werden. Ihr rennt in euer Unglück, wenn ihr nicht gehorcht.«

Das Tor glitt auf. Während sie nach draußen eilten, kicherte die Alte laut. Sie rief noch etwas, aber da Zwyll nicht übersetzte, blieb den Menschen der Sinn ihrer Worte verborgen.

»Hier stimmt etwas nicht.« Gavro Yaal, der an der Spitze der Gruppe ging, blieb stehen.

Der Raum vor der Kammer der seltsamen Alten hatte sich völlig verändert. Die Apparate und Geräte, die hier gestanden hatten, als die Roboter sie zu Wallga-Wallga geführt hatten, waren verschwunden. Auf dem Boden lag eine Metallplatte, die der glich, die sie aus dem Schacht gezogen hatte. Es war gut möglich, dass es sich um die gleiche Plattform handelte, denn auch die elf übergroßen Eimer waren vorhanden.

»Vorsicht!«, brüllte Gavro Yaal plötzlich.

Er sah als Erster, dass sich die Eimer, von unsichtbaren Kräften bewegt, aus ihren Ruhestellungen erhoben. Sie schwebten mehrere Meter in die Höhe und kippten dann zur Seite. Die Öffnungen zeigten direkt auf Atlan und seine Begleiter. Dann beschleunigten die Behälter und schossen auf die Menschen zu.

Yaal zog seine Waffe und feuerte. Eine Wirkung erzielte er damit nicht. Die Gefäße stülpten sich über die Solaner. Fesselfelder hielten sie im Innern fest. Mit einer ruckartigen Drehung kamen die Öffnungen wieder nach oben.

Atlan wollte aus dem Eimer springen, doch nun wölbte sich eine schimmernde Halbkugel aus undurchdringlicher Energie über seinem Gefängnis. Ein Blick zu den anderen Gefäßen zeigte ihm, dass es seinen Begleitern nicht besser ergangen war.

Die elf Eimer kehrten schwebend zur Plattform zurück und setzten dort auf. Unmittelbar darauf gab es einen weiteren Ruck. Die Plattform beschleunigte mit hohen Werten und raste los. Die Seitenwände der Gänge flogen vorbei.

Atlan schaltete sein Helmfunkgerät ein, aber er erhielt keine Verbindung zu den anderen. Das Energiefeld seines Gefäßes war offensichtlich auch für Funkwellen nicht zu durchdringen. Er war zur Tatenlosigkeit verdammt, also konzentrierte er sich auf den Weg, den die Plattform nahm. Der Gang, durch den sie raste, war stark nach einer Seite gekrümmt. Auch hatte er das Gefühl, dass der Kurs der Platte nach oben führte.

Die Beschleunigungskräfte zur Seite hin wurden durch keine Andruckautomatik ausgeglichen. Dennoch standen die Eimer unverrückbar fest auf der Metallplatte. Die Reise verlief so schnell, dass ein einwandfreies Verfolgen der Fahrtrichtung fast unmöglich war. Allerdings hatte der Arkonide das Gefühl, dass sie sich nach einer Weile wieder abwärts bewegten und sich dem Ausgangspunkt der wilden Fahrt näherten. Schließlich bremste die Plattform ab und hielt an.

Die Energieschirme über den Öffnungen der Gefäße erloschen. Mit einem Ruck fielen die Eimer um. Der Arkonide und die Solaner purzelten hinaus.

Atlan war sofort auf den Beinen, aber Bjo Breiskoll war noch schneller gewesen. Der Katzer hatte seine Waffe gezogen und suchte die Umgebung mit den Augen ab. Währenddessen versammelten sich die Eimer über den Köpfen der Menschen. Dort verformten sie sich und schoben sich ineinander. Schließlich war nur noch ein Gefäß zu sehen, das schnell auf eine Öffnung in einer Seitenwand zustrebte und dort verschwand. Krachend schloss sich ein schweres Schott.

»Ich werde hier noch wahnsinnig«, stöhnte Gavro Yaal. »Ein Irrenhaus ist nichts gegen diesen Quader.«

Von den Robotern Wallga-Wallgas war nichts zu sehen. Der Raum, in dem sie standen, war ohne jede Einrichtung. Nur an der Decke brannte in etwa zwanzig Metern Höhe ein einzelnes helles Licht.

Der Boden unter ihren Füßen erzitterte leicht. Knirschende Geräusche wurden hörbar. Der Durchgang zu dem Korridor, auf den sie mit der Plattform gekommen waren, schloss sich durch zwei schwere Stahlflügel. Bjo Breiskoll sprang auf die sich schließende Wand zu. Mit seiner Gewandtheit hätte er es wohl noch geschafft, aus dem Raum zu entkommen. Im letzten Augenblick besann er sich aber und blieb bei seinen Gefährten.

Die Buhrlos drängten sich in der Mitte des Raums zusammen. Ihre Blicke suchten Hilfe bei Atlan und den Schläfern.

Die Geräusche von sich bewegenden Wänden hielten weiter an. Öffnungen entstanden an den Seitenwänden, und seltsame, völlig fremdartige Geräte schoben sich daraus hervor. Atlan erblickte Maschinen, die ihn an überdimensionierte Duschen erinnerten. Daneben schoben sich armdicke Rohre, farbig schillernde, feinadrige Fächer und langsam rotierende Flügel hervor.

Die Menschen standen schweigend und staunend da. Sie konnten zunächst nichts unternehmen, denn die Geräte waren von leuchtenden Energiefeldern umgeben, die denen über den Eimeröffnungen glichen.

»Was sind das für Maschinen?«, jammerten die Buhrlos. Einige von ihnen lagen reglos auf dem Boden. Die Höllenfahrt mit der Plattform hatte ihnen arg zugesetzt.

»Das sieht aus wie eine Wasch-und Reinigungsanlage«, vermutete Atlan. »Für uns ist sie bestimmt nicht geeignet. Sucht nach einem Ausgang.«

»Da steckt bestimmt dieses mehrarmige alte Weib dahinter«, schimpfte Gavro Yaal.

»Stimmt«, bestätigte der Katzer. »Es war ihr Plan, dass wir in diesem Raum einem Test unterzogen werden. Allerdings ist ihr die Einrichtung, obwohl sie sie kennt, ein Rätsel.«

Die Geräusche in der eiförmigen Kammer erstarben. Die Vorbereitungen schienen beendet zu sein. Aus unsichtbaren Lautsprechern erklang eine leise und fremdartige Musik. Atlan, der schon viele Klänge anderer Völker gehört hatte, war seltsam berührt. Die Tonfolgen waren exotisch, klangen aber dennoch harmonisch und angenehm.

Das änderte sich sehr bald, als verschiedene schrille Pfeiftöne immer lauter anschwollen. Atlan wollte schon den Helm seines Raumanzugs schließen, als das Unheil über sie hereinbrach. Schlagartig schoss aus sämtlichen Rohren eine breiige Masse von dunkelgrüner Farbe. Innerhalb von Sekunden waren die Menschen von ihr bedeckt.

Der Arkonide dachte noch an die Buhrlos, die ohne jeden Schutz waren. Da er selbst in höchster Gefahr war, musste er sich aber zuerst um sich kümmern.

Der Helm schlug auf die Halskrause, doch im Innern hatten sich schon dicke Fladen der Masse angesammelt. Durch den Auftrieb der dicken Flüssigkeit wurde er in die Höhe gewirbelt. Das Dröhnen der Rohre drang durch den Schlamm an seine Ohren. Die Sicht war ihm versperrt.

Er ruderte wild mit den Armen, fand aber nirgendwo Halt. Als er eine wispernde Stimme in seinem Kopf hörte, glaubte er zuerst, es sei sein Extrasinn. Dann merkte er, dass dies ein Irrtum war, denn diese Stimme klang völlig anders. Sie erinnerte ihn an das Flüstern des seltsamen Kristalleis, dem er begegnet war.

Die Stimme sang ein Lied, das er vor vielen Jahren einmal auf der Erde gehört hatte. Der Text war in altenglischer Sprache abgefasst.

... there's a hole in the bucket ... ein Loch ist im Eimer ...

Er versuchte sich zu orientieren. Als er seine Position erkannt zu haben glaubte, zog er seinen Impulsstrahler und drückte den Abzug. Unter ihm verdampfte die zähe Masse. Der Raumanzug schützte ihn vor den entstehenden Gasen.

Dann erblickte er im Dämmerlicht die Bodenplatte. Ohne Unterlass feuerte er weiter, bis eine große Öffnung entstanden war. Die zähe Flüssigkeit floss durch das entstandene Loch ab. Atlan musste all sein Geschick aufwenden, um nicht mitgerissen zu werden.

Die breiige Masse verschwand überraschend schnell. Erst als Atlan wieder freie Sicht hatte, erkannte er die Ursache. Die drei Schläfer standen nicht weit von ihm entfernt – und auch sie hatten ihre Waffen gezogen und große Löcher in den Boden geschossen.

Der Arkonide klappte den Helm seines Raumanzugs zurück. Sofort begann die Automatik damit, die Reste der schmierigen Flüssigkeit zu beseitigen. Die technischen Einrichtungen der Kammer schwiegen nun.

Atlans erste Sorge galt den Buhrlos. Zu seinem Erstaunen schien diesen die Prozedur nicht viel ausgemacht zu haben. Auch die Bewusstlosen waren wieder auf den Beinen. Er ging zu den sieben Weltraumgeborenen hinüber und erkundigte sich nach deren Befinden.

»Es war verrückt, und ich hatte schreckliche Angst«, meinte Varn Soeklund, »aber die Prozedur war nicht unangenehm. Ich konnte in dem Brei atmen. Irgendwie war es sogar erfrischend.«

»Na, herzlichen Dank«, schimpfte Gavro Yaal. »Das war eine Schweinerei. Ich möchte wissen, was das sollte.«

»Womöglich handelt es sich um ein Lebenserhaltungssystem der früheren Bewohner des Quaders«, vermutete Joscan Hellmut. »Möglicherweise hat die Alte es entdeckt und uns hineingehetzt, um unsere Reaktion zu testen. Bjo hat ja so etwas angedeutet. Die Hauptsache ist, dass den Gläsernen nichts passiert ist.«

»Ich hatte ein seltsames Erlebnis«, murmelte der Katzer. »Als ich in der Brühe schwamm, trug mir jemand ein altes Gedicht von der SOL vor. Eigentlich waren es nur ein paar Zeilen daraus. Es war ein Abzählreim, den wir früher als Kinder benutzt haben. Ich hatte ihn längst vergessen. Er lautete: Ach du Schreck, die SOL hat ein Leck. Ach du Schreck, und du bist weg. Dadurch kam ich auf die Idee, ein Loch in den Boden zu schießen, damit die grüne Soße abfließt.«

Atlan nickte und erzählte dann von seiner eigenen Erfahrung mit der wispernden Stimme.

»Seltsam«, meinte Gavro Yaal. »In meinem Kopf tauchten die Bilder des Schwarzen Loches auf, das im Jahr 3578 die Kleingalaxis Balayndagar und die SOL verschlang. Alles wurde aus dem Universum gerissen. Ich war damals gerade 33 Jahre alt. Die Bilder verleiteten mich dazu, für eine Öffnung in diesem Tank zu sorgen.«

»Sollten wir einen unbekannten Helfer haben?« Joscan Hellmuts Augen schweiften durch den Raum. »Auch ich bekam einen Hinweis. Es war SENECAS Kunststimme, die mir erklärte, einer seiner Biopontanks würde auslaufen.«

Sie konnten ihr Gespräch nicht weiter fortsetzen, denn in diesem Augenblick setzten die Maschinen der Kammer wieder ein. Dichte weiße Gaswolken schossen aus den Rohröffnungen. Die rotierenden Flügel begannen sich rasend schnell zu drehen.

Atlan schloss sofort seinen Helm.

Die Buhrlos schrien verängstigt auf. Ghuna Heck und Studia St. Felix ließen sich in eines der Löcher fallen, die die Männer in den Boden gebrannt hatten. Die anderen Gläsernen folgten den beiden Frauen.

Für Atlan und die drei Schläfer waren die Gase keine Gefahr, denn ihre Raumanzüge schützten sie. Der entstandene Sog durch die wirbelnden Flügel war jedoch so stark, dass sie Mühe hatten, eine rettende Öffnung zu erreichen.

Breiskoll schwang sich zuerst nach unten. Dann folgten Hellmut und Yaal. Atlan warf einen schnellen Blick zurück. Er sah, wie mächtige Bürsten aus den Wänden fuhren.

Der Fall war nicht tief und endete in einer engen Kammer. Der Arkonide kam auf hartem Untergrund auf. Auch hier herrschte eine künstliche Beleuchtung.

Atlan winkte den Buhrlos, schnell von hier zu verschwinden. Er wusste nichts über die Wirkung der Gase in der seltsamen Kammer. Sie mochten durchaus tödlich sein.

Breiskoll schnappte sich zwei der Buhrlo-Frauen und zog sie mit sich. Die anderen rannten hinterher. Vor dem Katzer öffnete sich automatisch eine Tür.

Die kleine Gruppe schlüpfte hindurch. Als sich hinter ihnen die Wand schloss, atmete Atlan auf. Er überzeugte sich, dass hier eine atembare Atmosphäre herrschte. Dann klappte er seinen Helm zurück.

Erschöpft lehnten sich die Menschen an die Maschinen und Geräte, die diesen Raum fast bis in den letzten Winkel füllten. Atlan suchte sofort die Umgebung ab, da er neue Gefahren witterte.

»Ich glaube«, sagte Joscan Hellmut, »wir sind vorläufig in Sicherheit.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Bjo Breiskoll deutete in die Mitte der Halle. Dort standen im Schatten eines breiten Maschinenblocks zwei Roboter mit ausgefahrenen Waffenarmen. Vor den Kampfmaschinen stand der kleine Zwyll.

»Das habt ihr toll gemacht«, tönte er aufgeregt. »Wallga-Wallga wird sich freuen. Wie ihr seht, hat sie mir Verstärkung mitgegeben. Folgt mir also bitte ohne Widerstand. Noch hat die Quaderkönigin nicht bestimmt, wer ihre Nachfolgerin wird.«

Gavro Yaal stieß einen deftigen Fluch aus.
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Der riesige, vieleckige Quader entfernte sich immer weiter von der SOL. Seine Außenflächen wiesen zahlreiche Narben, farbliche Veränderungen und verbrannte oder anderweitig beschädigte Stellen auf. Das kantige Gebilde mit einer Unzahl von Türmen, Auswüchsen, Kuppeln, Antennen und Luken besaß einen Durchmesser von knapp drei Kilometern.

An Bord gab es kein lebendes Wesen, das die lange Geschichte dieses Raumschiffs zur Gänze kannte. Die einstigen Herren waren verschwunden. Ein Teil der Maschinen arbeitete noch normal, andere waren ausgefallen oder teilweise gestört.

Die Bewegung des Quaders zeigte zwei charakteristische Merkmale. Kennzeichnend war die stetige Annäherung an ein unbekanntes Sonnensystem mit 23 Planeten, das die Solaner »Mausefalle« getauft hatten. Ein energetischer Zugstrahl zerrte jeden Gegenstand oder Körper aus der näheren Umgebung dieses Raumsektors in das System hinein. Das Ziel war zweifellos der siebte Planet. Das hatte man schon vor längerer Zeit auf der SOL vermutet und dann auch bestätigt.

Aus unerklärlichen Gründen bewegten sich die verschiedenen Körper mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten auf Mausefalle VII zu. Die Bewegungen selbst waren für einen einzelnen Körper jedoch nicht gleichmäßig. Es gab immer wieder Phasen stärkerer und schwächerer Beschleunigung. Der Zugstrahl selbst war dabei permanent aktiv. Nur seine Kraft unterlag Schwankungen.

Da die durchschnittliche Geschwindigkeit des Quaders erheblich über der der SOL lag, war es zu einem Vorbeiflug gekommen. Die unmittelbare Nähe zur SOL hatte der Quader längst verlassen. Für die Menschen an Bord des Hantelraumers ergab sich daher die zweite charakteristische Größe der Bewegung des Quaders: Sein Abstand zur SOL wuchs ununterbrochen.

Für den High Sideryt und die Magniden bedeutete das, dass man nun ein Objekt vor sich hatte, dessen Verhalten man in der Nähe der Quelle des Zugstrahls beobachten und studieren konnte. Atlan, den Schläfern und den auf dem Quader zurückgebliebenen Buhrlos gab man keine großen Überlebenschancen mehr, wenngleich die von den Ferraten gelegten Bomben nicht die erhoffte Wirkung erzielt hatten.

Für den Arkoniden und seine Begleiter bedeutete das Vorauseilen des Quaders etwas ganz anderes. Obwohl man ihre Verbindung zur SOL gekappt hatte, sah Atlan darin eine Chance. Er würde mit einem nicht unerheblichen zeitlichen Vorsprung auf Mausefalle VII eintreffen. Vielleicht gelang es ihm und seinen Helfern, den Zugstrahl abzuschalten und das Hantelschiff zu retten.

Voraussetzung dafür war jedoch ein rechtzeitiges Entkommen aus dem Quader. Seit ihrem Aufenthalt hatte man allerdings noch kein wirklich raumflugtaugliches Fluchtschiff gefunden. Und selbst wenn man ein solches besessen hätte, wäre es fraglich gewesen, ob man es außerhalb des Quaders hätte benutzen können, denn der Zugstrahl war allgegenwärtig.

Es gab keine auch nur halbwegs abgesicherte Vermutung über das, was sie in dem unbekannten Sonnensystem erwartete. Dies galt sowohl für die Solaner als auch für Atlan und sein kleines Team. Nur ein Lebewesen machte sich um all diese Dinge keine Gedanken: die Pfullianorain Wallga-Wallga. Die Worte der Fremden, in denen von einer Gefahr die Rede gewesen war, hatte sie längst wieder vergessen.

Für die Quaderkönigin zählte nur ein Ziel: Sie musste in der kurzen Zeitspanne, die sie noch zu leben hatte, eine würdige Nachfolgerin finden.

Die Knappen berichteten ihr von der erneuten Festnahme der elf Fremden. Ihre Freude darüber mischte sich mit Bedauern. Eigentlich hatte sie erwartet, dass die männlichen Wesen die geheimnisvolle Folterkammer nicht überleben würden.

Wallga-Wallga konnte die Funktion des eiförmigen Raums gut beurteilen, denn sie selbst war vor langer Zeit versehentlich in ihn hineingeraten und einer schrecklichen Prozedur ausgesetzt worden. Sie hatte sie überstanden. Für sie war damit bewiesen, dass weibliche Lebewesen die Martern überstehen konnten.

Sie beschloss, ihren Gefangenen entgegenzugehen und sie in der roten Halle zu empfangen. Dort gab es alle Möglichkeiten, um die Auserwählte zu identifizieren.

»Folgt mir, Knappen«, rief sie den anwesenden Robotern zu. Dann stapfte sie auf ihren vier Säulenbeinen aus der Residenz.

 

»Der Quader beginnt wieder zu rumoren«, flüsterte Bjo Breiskoll Atlan zu. Auch der hatte die anfangs noch schwachen Erschütterungen bemerkt.

Vor ihnen huschte der kleine Zwyll durch die unbekannten Gänge und Korridore. Alles war hier peinlich sauber und sehr gepflegt. Hinter den Menschen schritten stumm die beiden bewaffneten Roboter.

»Das kann uns nur recht sein«, antwortete der Arkonide leise. »Bei der erstbesten Gelegenheit schlagen wir zu und schalten die beiden Kampfmaschinen aus. Ich bin nicht bereit, mich weiter mit dieser verrückten Alten herumzuschlagen.«

Der Katzer nickte kaum merklich. Die beiden Männer verständigten sich so leise, dass Zwyll nicht misstrauisch wurde.

Noch bevor sie ihr Ziel erreichten, wurde das Stampfen des Quaders heftiger. Starke Erschütterungen liefen durch das alte Raumschiff. Die Roboteskorte reagierte nicht darauf.

»Beschleunigen wir, oder bremsen wir ab?«, fragte Atlan.

Breiskoll zuckte nur mit den Schultern. Eine Sichtverbindung nach draußen gab es schon seit vielen Stunden nicht mehr. Der Kontakt zur SOL war komplett abgerissen. Andere Hilfsmittel standen den Männern nicht zur Verfügung.

»Ich glaube nicht, dass wir noch lange warten müssen«, vermutete der Mutant. »Mein Gefühl sagt mir, dass wir schon in der Nähe von Mausefalle VII sind. Etwas wird passieren. Es muss schließlich einen Sinn haben, dass wir in dieses System gezerrt werden.«

»Schlimmer als hier kann es auf dem Planeten auch nicht sein.«

»Ruhe!«, brüllte Zwyll und fuchtelte wild mit seinen Tentakeln. »Wir sind in der Nähe der Königin.«

Er bog ab und tippelte auf ein großes Tor zu. Bei seiner Annäherung glitten auch hier die beiden Torflügel selbstständig zur Seite.

»Folgt mir, Gefangene«, tönte der Kleine selbstbewusst.

Der Raum, in den sie traten, war mit unbekannten Maschinen angefüllt. Auffällig war die samtartige rote Verkleidung auf dem Boden, an den Wänden und an der Decke. Selbst die meisten Maschinen waren damit überzogen.

Noch während sie eintraten, bemerkte Atlan Wallga-Wallga. Sie saß auf einem Podest, das im Unterschied zu dem roten Überzug mit einem Material aus schmutzigem Grau bedeckt war. Die Alte hatte ihre vier Arme in die breiten Hüften gestemmt und starrte die Ankömmlinge höhnisch an.

Bjo Breiskoll stieß Atlan sanft in die Seite.

»Hier gibt es eine Störstrahlung«, flüsterte er. »Ich spüre ihre Gedanken nicht mehr.«

Atlan zog die Stirn kraus. Er versuchte, aus dem Aussehen der Maschinen ihre Funktionen herzuleiten, aber die Geräte waren zu fremdartig. Die wenigen Bildschirme, die er sah, blieben dunkel.

Zwyll eilte auf die Alte zu. Nach einem kurzen Zwiegespräch kehrte er zu den Solanern zurück. Die zahllosen anderen Roboter, die sich in der Nähe der Alten aufhielten, blieben untätig.

»Eine von den drei Frauen wird jetzt zur Nachfolgerin von Wallga-Wallga bestimmt«, verkündete der Roboter. »Es wird diejenige sein, die als Einzige überlebt. Die unverrückbaren Knappen der roten Halle werden die entsprechenden Prüfungen vornehmen. Ich bin ...«

Das leise Rumoren des Quaders ging urplötzlich in schwere Erschütterungen über. Ein schwerer Aufprall ließ das alte Schiff erbeben. Die Menschen wurden von den Beinen gerissen. Den Robotern erging es nicht besser. Nur Bjo Breiskoll blieb aktionsfähig. Mit einem Ruck zog er seine Waffen.

Aus dem Stand schnellte er herum und feuerte. Er traf die beiden Kampfroboter voll. Hinter sich hörte er den gellenden Aufschrei Wallga-Wallgas.

Auch Atlan, Hellmut und die Buhrlos blieben nicht untätig. Sie konnten sich zwar nicht so sicher bewegen wie der Mutant, aber sie erkannten ihre Chance. Ihre Waffen spien Feuer auf die Knappen der Alten und auf die Projektoren, die aus den Maschinen fuhren. Unterdessen hielten die schweren Erschütterungen des Quaders unvermindert an. Hinzu kamen die Explosionen der getroffenen Roboter und der Einrichtungen der Halle.

»Zurück zum Eingang«, brüllte Atlan. »Und nichts wie raus hier!«

Die Buhrlos befolgten seine Anweisung zuerst. Nun erst griffen die Maschinen der Halle, die noch nicht getroffen waren, in den Kampf ein. Sie stießen schrille Töne aus, die teilweise im Ultraschallbereich lagen und die die Ohren der Menschen quälten.

Während sich Atlan und Bjo Breiskoll auf den Ausgang zubewegten, feuerten sie weiter auf jeden Projektor, den sie ausmachen konnten. Der Arkonide bemerkte in dem Getümmel, dass sich Wallga-Wallga zur entgegengesetzten Seite des Raumes orientierte. Dicht neben ihr huschte Zwyll über den Boden. Da die beiden offensichtlich keine Waffen mit sich führten, ließ er sie laufen. Schließlich schlossen sich vor ihm die beiden Flügeltüren der roten Halle.

Mehrere Gänge führten von hier fort. Die Buhrlos, die es plötzlich sehr eilig hatten, rannten voran. Sie wählten einen anderen Korridor als den, durch den sie gekommen waren.

»Wir müssen einen sicheren Ort finden«, rief Atlan dem Katzer zu.

Breiskoll nickte und setzte sich an die Spitze der Gruppe. Dann jagte er mit großen Sprüngen voraus.

Das Tempo der Gläsernen verringerte sich schnell wieder. Sie waren zu erschöpft, wenngleich ihnen der Aufenthalt in der breiigen Masse eine kurze Erholung verschafft zu haben schien. Atlan überzeugte sich davon, dass ihnen niemand folgte. Gavro Yaal drängte sich an seine Seite.

»Ich bekomme allmählich Panikattacken«, bekannte er kleinmütig. »Die Vorstellung, dass wir uns immer weiter von der SOL entfernen, macht mich wahnsinnig. Ich habe mich noch nie in meinem Leben so lange von meiner Heimat entfernt aufgehalten.«

»Es bleibt dir nichts anderes übrig als durchzuhalten, Gavro«, antwortete der Arkonide. »Auch ich wäre jetzt lieber auf der SOL.«

Der ehemalige Botaniker schwieg und trottete weiter. Nach einiger Zeit kam ihnen Breiskoll entgegen.

»Ich habe eine große Kammer entdeckt«, berichtete er, »in der gute Luft herrscht. Es gibt dort keine erkennbaren Maschinen, die uns gefährlich werden könnten. An der Decke leuchtet eine kleine Kunstsonne, die es unseren Buhrlos ermöglichen sollte, den Sauerstoffvorrat in ihrer Haut zu ergänzen.«

Die Nachricht elektrisierte die Weltraumgeborenen geradezu. Sie folgten Breiskoll ohne Zögern.

Die Erschütterungen des Quaders waren inzwischen weitgehend abgeklungen. Die Solaner eilten hinter dem Mutanten her, bis sie die bezeichnete Kammer erreicht hatten. Die Buhrlos legten sich sofort auf den Boden und ließen die Strahlen der künstlichen Sonne auf ihren Körpern wirken.

»Es funktioniert«, sagte Studia St. Felix erleichtert.

Atlan und die drei Schläfer suchten den etwa hundert mal hundert Meter großen Raum ab, aber sie fanden nichts Ungewöhnliches. Es gab mehrere Ausgänge, die sich alle automatisch öffneten, wenn man sich ihnen näherte. Da der Raum nicht so gepflegt aussah wie die Regionen, durch die sie Zwyll zuvor geführt hatte, vermutete Atlan, dass er nicht zum eigentlichen Herrschaftsbereich von Wallga-Wallga gehörte. Sie waren hier also vorerst sicher.

Die Männer hockten sich zu den Gläsernen und bedienten sich aus den Vorräten.

»Wegen meines Zellaktivators bin ich am wenigsten erschöpft«, sagte Atlan nach einer Weile. »Daher werde ich auf weitere Erkundung gehen. Hier können wir nicht ewig bleiben. Sobald die Buhrlos wieder einigermaßen fit sind, sollten wir verschwinden.«

»Ich werde dich begleiten«, meinte Bjo Breiskoll. »Zwei Mann sind besser als einer. Ich kann Wallga-Wallga noch schwach orten, obwohl es auch hier Störfelder zu geben scheint. Andere Lebewesen spüre ich nicht.«

Die anderen waren mit dem Vorschlag einverstanden, zumal die Weltraumgeborenen behaupteten, dass sie mindestens noch zwei Stunden Erholung unter den Strahlen der Kunstsonne benötigten.

»Kannst du mir sagen, wie weit wir von der SOL entfernt sind?«, fragte Gavro Yaal den Katzer. »Du musst doch noch in Verbindung zu unserer Heimat stehen.«

Breiskoll schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich spüre nur Leere, wenn ich mich nach draußen taste. Das besagt aber nichts, denn da ist etwas, was meine Sinne einschränkt.«

Sie fuhren hoch, als sich in ihrer Nähe ein Tor öffnete. Sofort lagen die Waffen in ihren Händen.

Es war Zwyll, der in den Raum trat. Der kleine Roboter kam langsam auf die Menschen zu.

»Ich bin allein«, rief er schon von Weitem. »Bitte tut mir nichts. Es besteht keine Gefahr mehr für euch.«

Er glitt auf Atlan zu. »Bist du der König deines Volkes?«

»Wenn du damit den Anführer dieser Gruppe meinst, dann ja.«

»Gut«, sagte Zwyll kleinlaut. »Meine Königin schickt mich. Ich soll euch sagen, dass ihr mächtige Waffen besitzt und sehr stark seid. Sie wird nichts mehr gegen euch unternehmen, aber sie bittet euch, nicht mehr in ihr Reich einzudringen.«

»Ich glaube«, antwortete der Arkonide etwas verdutzt, »damit kann ich mich einverstanden erklären.«

»Danke! Aber ich soll euch noch etwas berichten. Wallga-Wallga wird in elf Quumpies sterben. Wir Knappen sind dann ohne Königin. Nach elf Quumpies dürft ihr über uns verfügen, denn wir brauchen eine Aufgabe.«

Nun war Atlan endgültig verblüfft. »Das höre ich gern. Wie lange dauern elf Quumpies?«

»Nach eurer Zeitrechnung sind das etwa vier Stunden.«

»Und woher will Wallga-Wallga wissen, dass sie in vier Stunden stirbt?«

»Sie hat es schon immer gewusst«, lautete die Antwort, »denn sie ist ein weibliches Wesen von Pfull.«

Atlan gab sich mit dieser dürftigen und unverständlichen Erklärung zufrieden. Er kannte weder eine Welt namens Pfull, noch hatte er eine Vorstellung von den Eigenheiten der dortigen Ureinwohner.

»In Ordnung, Zwyll. Du wirst also jetzt noch keine Befehle von mir befolgen, aber ich werde dir trotzdem sagen, was zu tun ist. Der Quader wird von einem Sonnensystem, genau genommen von einem Planeten dieses Systems, angezogen. Wir wissen nicht, was geschehen wird, wenn wir am Ziel dieser Reise sind. Aber eines steht fest: Wir müssen hier weg. Der Quader muss geräumt werden, bevor er auseinanderbricht oder sich auflöst. Das wäre unser aller Tod. Ich will nicht hoffen, dass die Todesahnung deiner alten Königin damit im Zusammenhang steht. Ihr Knappen solltet daher alles tun, um eine Evakuierung vorzubereiten.«

Zwyll überlegte kurz.

»Ich werde deinen Wunsch vorsorglich an die anderen Knappen weitergeben«, meinte er dann. »Einige werden sicher bereits damit beginnen, nach einem Ausweg für euch zu suchen, denn sie brauchen ein Ziel. Nicht alle Knappen gehorchen der Quaderkönigin aufs Wort. Ich kann dir aber schon jetzt sagen, dass die Suche erfolglos sein wird. Es gibt keine Möglichkeit, den Quader zu verlassen. Es sei denn, man geht in den freien Weltraum. Eine Landung auf einem Planeten ist unmöglich. Dafür ist der Quader nicht gebaut worden. Wenn er sich mit seiner ganzen Masse einem großen Planeten nähert, werden seine Maschinen überlastet. Es gäbe eine Explosion, die alles vernichtet. Vielleicht ist das Wallga-Wallgas Todesahnung.«

»Das sind ja prächtige Aussichten«, knurrte Gavro Yaal, als Zwyll wieder gegangen war. Atlan, Joscan Hellmut und Bjo Breiskoll sahen sich an.

»So kann und darf es nicht enden«, sagte Atlan. Dann straffte er sich.

»Und so wird es auch nicht enden!«, fügte er entschlossen hinzu.
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Zuerst glaubten sie, dass der Quader erneut in Bewegung geraten war. Die durch den Schiffskörper laufenden Erschütterungen glichen jenen, die sie bereits kannten. Kurze, heftige Schläge drangen durch die Wände. Atlan lauschte eine Weile.

»Das sind keine Geräusche, die mit den wechselnden Geschwindigkeiten des Quaders zu erklären wären«, sagte er dann. »Es hört sich eher so an, als ob in der Nähe Installationsarbeiten durchgeführt werden.«

»Kann man dem Roboter glauben, wenn er behauptet, die Alte hätte es aufgegeben, uns einzufangen?«, fragte Gavro Yaal.

Eine klare Antwort auf diese Frage gab es nicht. Bjo Breiskoll allerdings behauptete, Wallga-Wallga sei weit von ihnen entfernt.

»Und ich spüre noch etwas anderes«, fuhr der Mutant fort. »Ich bin mir zwar nicht sicher, aber ich habe das Gefühl, dass wir uns in der Nähe einer großen Masse befinden.«

»Die SOL?« Gavro Yaals Stimme klang hoffnungsvoll, aber der Katzer schüttelte den Kopf.

»Das ist unwahrscheinlich«, zeigte sich auch Atlan skeptisch. »Der High Sideryt hat versucht, uns loszuwerden. Wir stehen seinen Plänen entgegen – wie immer diese auch aussehen. Wenn es nach seinem Willen gegangen wäre, hätten uns die Bomben umgebracht.«

»Woher willst du wissen, dass es nicht doch die SOL ist?«, bohrte Yaal weiter.

»Ich würde trotz der Störeinflüsse die Gedanken der Solaner spüren«, erwiderte Breiskoll. »Außer uns und der Quaderkönigin gibt es in weitem Umkreis aber kein einziges denkendes organisches Leben.«

»Es hat keinen Sinn«, hakte Atlan ein, »hier herumzustehen und zu diskutieren. Das bringt uns nicht weiter. Ich werde mich daher selbst davon überzeugen, was da vorgeht. Die Buhrlos brauchen sowieso noch Zeit. Ich gehe allein. Bjo kann von hier aus mit seinen Parasinnen verfolgen, was ich herausbekomme.«

Die Geräusche, die aus seitlicher Richtung und von unten kamen, verstärkten sich immer mehr. Atlan verließ den Raum durch ein Tor, das genau auf die Seite führte, wo die Erschütterungen am intensivsten zu spüren waren.

Der sich anschließende Korridor war leer. Der Lärm, der in höchstens fünfhundert Metern Entfernung entstand, war hier noch deutlicher zu hören. Atlan fühlte sich an eine Baustelle erinnert.

Er schritt schnell aus und hielt sich dabei immer an einer Seitenwand, um notfalls in einer Nische oder einer Abzweigung Deckung finden zu können. Nach dreihundert Metern wurde er langsamer und vorsichtiger. Ganz deutlich hörte er nun schwere Schläge, die aus einem angrenzenden Raum kamen. Außerdem war es plötzlich ungewöhnlich warm.

Dafür spürte er deutlich, dass die hohe Gravitation, die fast überall im Quader vorherrschte, hier deutlich herabgesetzt war.

Atlan zog seinen Paralysator und trat auf ein Tor zu, durch dessen Stahlwände das Dröhnen und Schlagen drang. Bei seiner Annäherung schob sich einer der Torflügel langsam zur Seite. Atlan blieb in Deckung. Dann warf er einen vorsichtigen Blick in die große Halle.

Dort reihten sich überdimensionale Maschinenblöcke aneinander. Die Decke war mindestens fünfzig Meter hoch. An mehreren Stellen brannten helle Kunstlichter und verbreiteten kaltes Licht. Das Rumoren kam aus der Mitte und dem hinteren Teil der Halle. Bewegungen konnte der Arkonide nicht ausmachen.

Er schlich gebückt hinter einen mannshohen Sockel. Von dort spähte er durch die Gänge zwischen den Maschinen in Richtung der Geräusche. Noch immer konnte er deren Ursache nicht erkennen. Dafür hörte er ein Scharren hinter sich. Er fuhr herum. Wenige Meter vor ihm stand Zwyll.

»Ich bin dir gefolgt«, sagte der kleine Roboter schnell, denn die Waffen Atlans waren unübersehbar. »Ich möchte dir helfen. Die Quaderkönigin will nichts mehr von mir wissen. Sie bereitet sich auf ihr Ende vor.«

»Komm her!«, befahl Atlan. Zwyll befolgte seine Anweisung.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte der Roboter. »Ich bin viel kleiner als du. Mich wird man nicht so leicht entdecken.«

»Wer wird dich nicht entdecken?«, fragte Atlan.

»Das weiß ich nicht. Aber da vorne ist offenbar jemand.«

»Kann ich dir vertrauen?«

»Erwartest du, dass ich diese Frage verneine? Das wäre nicht besonders klug, wenn ich etwas im Schilde führen würde, nicht wahr?« Zwylls Stimme klang treuherzig. »Tatsache ist, dass ich dienen muss. Das verlangt meine Programmierung. Wenn ich niemandem dienen kann, ist meine Existenz sinnlos.«

»Also gut, Zwyll. Ich will es mit dir versuchen. Geh los und sieh nach, was sich dort hinten tut. Ich folge dir.«

Der röhrenförmige Roboter machte sich wortlos auf den Weg. Er verschwand rasch zwischen den Aggregaten und Maschinen. Atlan fragte sich, wie Zwyll ihn wiederfinden wollte. Offenbar besaß der Roboter sehr feine Sensoren, denn sonst hätte er ihn auch hier nicht aufspüren können.

Vom hinteren Ende der Halle waren nun Detonationen zu hören. Schwache Druckwellen erreichten Atlan. Behutsam schritt er voran. Sein Thermostrahler lag griffbereit in der Hand.

Zwyll kam schon wenig später zurück. Er wirkte aufgeregt. Seine Tentakel wirbelten wild durcheinander.

»Komm«, rief er Atlan zu. »Es besteht kaum Gefahr. Aber es gehen seltsame Dinge vor sich. Du musst dir das ansehen.«

Er kletterte mithilfe seiner Tentakel auf einen Maschinenblock, der in treppenähnliche Absätze unterteilt war. Atlan folgte ihm. Sie erreichten dadurch eine Höhe von etwa zwanzig Metern. Von hier waren das Zentrum der Halle und der dahinter liegende Bereich gut zu überblicken.

Atlans Augen erfassten etwa fünfzig Roboter und dazu zwei Dutzend große Maschinen. Sie alle waren eifrig damit beschäftigt, die Apparate der Halle zu demontieren und auf riesige Plattformen zu verladen. Sie gingen dabei mit dem Material nicht sonderlich pfleglich um. Was sich nicht ohne Schwierigkeiten aus den Verankerungen lösen ließ, wurde mit Gewalt abgerissen oder durch Thermostrahlen und Sprengungen gelöst.

Am hinteren Ende der Halle klaffte ein unregelmäßiges Loch in der Wand. Der entstandene Hohlraum wurde durch ein schwach schimmerndes Energiefeld gesichert. Dahinter lag der Weltraum. Atlan konnte ferne Sterne erkennen. Also befand er sich in der Außenzone des Quaders.

Ein riesiger Bagger schob die Trümmer zusammen, die beim Abtransport liegen geblieben waren, und verlud sie in große, wannenförmige Behälter. Zwei der Plattformen, die mit verschiedenen Geräten beladen waren, steuerten unter Führung der Roboter auf das Loch zu.

Der Energieschirm erlosch, während die Platten weiterglitten. Dahinter war ein zweiter Schirm erkennbar. Das Ganze wirkte wie eine Schleuse, die von Energiefeldern gesteuert wurde und in die Außenwand des Quaders geschnitten worden war.

Die Arbeiten der Roboter ergaben keinen Sinn.

»Was tun die da, Zwyll?«, fragte der Arkonide. »Warum erfolgt dieser Abbau?«

»Ich weiß es nicht. Solche Knappen habe ich im Quader noch nie gesehen. Sie müssen von draußen kommen. Vielleicht sind es Plünderer oder etwas Ähnliches.«

»Die Roboter stammen nicht von diesem Schiff?«, fragte Atlan zur Sicherheit noch einmal.

Zwyll verneinte entschieden.

Die Maschinen machten keinen kriegerischen Eindruck. Die meisten von ihnen bestachen durch reine Zweckmäßigkeit, wobei der vorherrschende Typ ein wenig der Quaderkönigin glich. Er besaß wie diese vier Arme und vier Beine. Der Körper war kastenförmig. Die Größe variierte zwischen einem und drei Metern.

Allerdings gab es keine gesonderten Köpfe. Oberhalb der Armansätze befanden sich Sensoren und Linsen, deren Anordnung jedoch nicht einheitlich war. Die Hüllen schimmerten in mattem Grau. Am unteren Rand des eigentlichen Roboterkörpers umliefen dünne Linien in unterschiedlichen Farben den Metallleib.

»Sie sind ganz bestimmt nicht von hier«, meldete sich Zwyll erneut. »Ich verstehe jeden Kode der Knappen innerhalb des Quaders. Schließlich bin ich lange genug hier. Was die dort unten an Signalen von sich geben, ist absolut unverständlich. Ich kann nur ein einziges Wort identifizieren, das immer wiederauftaucht. Es scheint eine Art Name zu sein.«

»Wie lautet es?«

»Phanos. Wenn sie es benutzen, folgt eine Symbolgruppe dahinter, die etwas Ähnliches wie eine Zahl sein könnte.«

Atlan lauschte, als die Geräusche der arbeitenden Roboter für kurze Zeit nachließen, weil erneut große Plattformen auf den Ausgang zuglitten. Aus den angrenzenden Räumen dröhnte ähnliches Lärmen an seine Ohren. Die Roboterkolonnen schienen also nicht nur in dieser Halle tätig zu sein.

»Ich muss mir das aus der Nähe ansehen«, sagte Atlan und machte sich an den Abstieg. Zwyll folgte ihm wortlos.

Während sich der Arkonide von Podest zu Podest abwärts bewegte, dachte er intensiv an Bjo Breiskoll und die Dinge, die er erfahren hatte. Hoffentlich konnte ihn der Mutant verstehen und die anderen informieren. Auf den Helmfunk verzichtete er lieber.

Der Hallenboden vibrierte unter seinen Füßen. Eine große Maschine, die mit einer Schaufel an der Frontseite alle beweglichen Geräte der Halle aufsammelte, rollte langsam auf ihn zu. Vorn auf der Maschine saß einer der kastenförmigen Roboter.

Atlan überlegte, ob er sich einfach zeigen sollte. Es musste ein Ausweg aus der hoffnungslosen Situation gefunden werden, in der sie steckten. Es galt, nach jedem Strohhalm zu greifen, der ihnen ein Entkommen aus dem Quader ermöglichen konnte.

Noch hielt er sich in einem Seitengang verborgen. Die Maschine verursachte einen solchen Lärm, dass Atlan sonst nichts anderes hörte.

Zwyll zog mit einem seiner Tentakel an seinem Bein. Als sich Atlan nach dem kleinen Roboter umdrehte, deutete dieser nur stumm zur Seite. Um die Ecke eines Maschinenblocks bogen drei Roboter. Zwei davon gehörten zu den Kastentypen. Der dritte glich einer rollenden Apparatur, auf der verschiedene Messgeräte erkennbar waren.

Alle drei Maschinen waren etwa zwei Meter hoch. Der wannenförmige Roboter mit den Messgeräten an der Oberseite war gut vier Meter lang und einen Meter breit. Er leuchtete in grellorangener Farbe.

Die drei Roboter mussten Atlan und seinen kleinen Begleiter längst entdeckt haben, denn die Entfernung betrug keine zwanzig Meter mehr. Dennoch wandten sie sich dem nächsten Maschinenblock zu und begannen, diesen zu untersuchen. Der Messroboter fuhr mehrere Arme aus, deren Enden über die Außenseite des Maschinenblocks glitten. Die Prozedur war beendet, als einer der rechteckigen Roboter eine Markierung auf dem Block anbrachte.

Sofort wandte sich das Trio dem nächsten Aggregat zu. Dabei ruhten die großen Linsenaugen für einen Moment genau auf Atlan. Die Roboter hielten in ihrer Bewegung inne. Atlan verhielt sich ruhig, denn sein Gefühl sagte ihm, dass er früher oder später ohnehin einen Kontakt zu diesen Robotern herstellen musste.

Der kleine Zwyll dachte offensichtlich anders. Er huschte in einen Spalt unter einem ausladenden Sockel und verschwand.

Was dann geschah, war für Atlan mehr als verwunderlich. Dass man sich um den fliehenden Zwyll nicht kümmerte, leuchtete ihm noch ein. Dass sich aber die beiden kastenförmigen Roboter langsam nach vorn fallen ließen und behutsam auf ihren vier Armen und vier Beinen kriechend auf ihn zubewegten, ließ ihn erschaudern.

Und noch etwas Bemerkenswertes geschah: In der Halle erstarben alle Geräusche. Sämtliche Roboter mussten ihre Arbeiten urplötzlich eingestellt haben. Auch in den angrenzenden Räumen, aus denen ein ständiges Rumoren zu hören gewesen war, war es nun völlig still.

Der orangefarbene Messroboter zog sich zurück. Die beiden rechteckigen Maschinen glitten weiter auf Atlan zu. Getrappel wurde laut. Aus den Gängen zwischen den Maschinen kamen scharenweise andere Roboter gelaufen. In dem Augenblick, in dem sie Atlan erblickten, verharrten sie geradezu andächtig.

Der verwunderte Arkonide hob zum Zeichen seiner friedlichen Absichten beide Hände in Schulterhöhe. Er blickte sich um. Auf allen Seiten waren nun Roboter zu sehen, und es wurden ständig mehr. Ihre Zahl war so groß, dass er annehmen musste, dass auch die Maschinen aus den Nachbarräumen dem Ruf seiner Entdecker gefolgt waren.

Die beiden kastenförmigen Roboter hielten wenige Schritte vor Atlan an und legten sich flach auf den Boden. Die ganze Szene wirkte für Atlan gespenstisch und lächerlich zugleich.

Irgendetwas konnte mit diesen Robotern nicht stimmen. Das Verhalten der vereinsamten Knappen der Quaderkönigin war noch einigermaßen einleuchtend gewesen. Was mit diesen Maschinen geschah, war unbegreiflich.

Atlan hatte in seinem langen Leben schon die verrücktesten Dinge gesehen. Die vernünftigste Erklärung war noch, dass die Roboter ihn für einen Angehörigen des Volkes hielten, das sie erbaut hatte. Er beschloss eine Probe aufs Exempel zu machen.

Langsam drehte er sich zur Seite und ging auf eine Gruppe Roboter zu. Diese wichen scheu vor ihm zurück. Nur die beiden grauen Kästen, die ihn zuerst entdeckt hatten, folgten ihm wie treue Hunde auf allen acht Gliedmaßen.

Kein Roboter versuchte ihn aufzuhalten. Auch tauchten keine Waffen oder gefährliche Werkzeuge auf. Der Gipfel des Absurden war eine Maschine, die unmittelbar vor ihm herglitt und mit Besen und Saugrüssel den Boden säuberte.

Vorsichtig und ohne hastige Bewegung schritt Atlan weiter. Er ging in Richtung der hinteren Region, wo die Roboter schon alle Geräte und Maschinen entfernt hatten. Als er freies Blickfeld hatte, bildeten die Roboter einen großen Kreis um ihn herum. Nur seine beiden Wachhunde folgten ihm weiterhin kriechend.

Atlan hielt an. Er konnte nun aus unmittelbarer Nähe durch die Öffnung in der Außenhülle des Quaders sehen. Eine Idee ließ ihn dabei nicht los. Zwyll hatte behauptet, diese Roboter seien von draußen gekommen. Atlan fragte sich, wie und vor allem womit sie gekommen sein könnten. Irgendwohin mussten sie das eingesammelte Material auch abtransportiert haben. Vielleicht gab es ein Raumschiff, das unabhängig vom Zugstrahl des Mausefalle-Systems operieren konnte.

Das konnte ihre Rettung sein. Das unterwürfige Verhalten der Roboter kam diesen Plänen entgegen.

Er spähte durch die Energiefelder in der unregelmäßig gezackten Öffnung. Ein Raumschiff oder etwas Ähnliches war jedoch nicht zu sehen. Nur in weiter Ferne leuchteten einzelne Sterne dieser unbekannten Galaxis.

Er wollte sich schon wieder den Robotern zuwenden, um diese weiter zu testen, als sich die schwach leuchtende Scheibe eines Himmelskörpers über den Rand der Öffnung schob. Von seiner Größe und seinem Aussehen her stufte ihn Atlan als Mond ein. Blitzschnell überschlug er die bekannte Eigengeschwindigkeit des Quaders mit der Bewegung des Mondes.

Der Quader war offenbar zum Stillstand gekommen. Nach allem, was Atlan über dieses System und über den Zugstrahl bekannt war, musste es sich bei dem Himmelskörper um einen Mond von Mausefalle VII handeln. Kamen diese merkwürdig unterwürfigen Roboter etwa von diesem Mond? Er hoffte, dass die nahe Zukunft Antworten auf seine Fragen geben würde.

Da der Mond zu drei Vierteln im Licht einer Sonne leuchtete, konnte Atlan auch die ungefähre Position der Sonne festlegen.

Eine andere Überlegung drängte sich in den Vordergrund. Bislang hatte es auf der SOL nur wilde Spekulationen über den Sinn und Zweck des Zugstrahls gegeben. Bei den Verrücktheiten, die er erlebt hatte, ließ sich der Verdacht nicht von der Hand weisen, dass er nur dazu diente, um diesen Robotern geeignete Objekte für ihre Demontagearbeiten zu beschaffen.

Das augenblickliche Hauptproblem war jedoch das Verhalten der Roboter selbst. War er als Lebewesen tatsächlich ein so starker Störfaktor in den Programmen der Maschinen, dass diese völlig aus dem Häuschen gerieten? Was würde geschehen, wenn sie auf die vielen tausend Menschen der SOL treffen würden? Was, wenn sich diese mit allen Mitteln gegen die Demontagearbeiten der Roboter wehrten?

Fragen und Rätsel, auf die es noch keine Antworten gab.

Atlan beschloss, weiter aktiv zu bleiben und dabei die Roboter nicht unnötig zu reizen. Allein von der Zahl her waren ihm diese haushoch überlegen. Er drehte sich langsam um und blickte auf die beiden grauen Kästen, die in wenigen Metern Entfernung von ihm auf dem Boden lagen und ihre acht Gliedmaßen zur Seite streckten. Unaufgeregt ging er auf die beiden Roboter zu. Diese zeigten keine Reaktion. Nur der große Kreis der anderen Maschinen wich langsam zurück.

»Steht auf!«, sagte Atlan laut, als er vor den Robotern stand.

Diese reagierten immer noch nicht. Schließlich bückte sich der Arkonide und fasste einen der Arme an.

Vorsichtig zog er daran. Der Roboter gab nach und stand langsam auf. Seine Linsenaugen flackerten in einem unruhigen Licht.

Dann richtete Atlan den zweiten Roboter auf die gleiche Weise auf. Beide Maschinen drückten scheinbar ängstlich ihre Arme an den Körper.

»Könnt ihr mich verstehen?«

Nichts.

»Wenn ihr sprechen könnt, dann tut es!«

Das Flackern in den künstlichen Augen verstärkte sich. Plötzlich schaltete sich Atlans Helmfunkanlage ein. Zuerst glaubte er, Hellmut oder Breiskoll hätten ihn gerufen. Sekunden später bemerkte er seinen Irrtum.

Eine arrhythmische Folge von schrillen Impulsen drang in seine Ohren. Sie konnte nur von den Robotern stammen. Atlans Hände suchten nach dem Sensor, um den Empfänger abzuschalten, denn die Töne schienen seinen Kopf zum Bersten zu bringen, doch seine Finger tasteten ins Leere.

Sein letzter Gedanke galt der Frage, warum die automatische Lautstärkenregelung nicht funktionierte. Dann raubten ihm die wilden Dissonanzen die Sinne.

Atlan brach bewusstlos zusammen.
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Joscan Hellmut und Bjo Breiskoll verfolgten aufmerksam die Geräusche, die durch die Wände zu ihnen drangen. Die Buhrlos erholten sich noch immer in den Strahlen der Kunstsonne, und Gavro Yaal saß dumpf vor sich hinbrütend auf dem Boden und kaute missmutig auf einem Konzentratwürfel herum. Von Zeit zu Zeit informierte der Mutant den Kybernetiker über das, was er verschwommen aus Atlans Gedanken lesen konnte.

»Er ist mit diesem merkwürdigen Zwyll in einer großen Halle, in der fremde Roboter alle Anlagen demontieren. Diese Roboter verursachen die Erschütterungen und Geräusche.«

»Sie sind offenbar auch hier, Bjo«, antwortete Hellmut. »Hör dir das an.«

Tatsächlich lärmte es nun auch dicht vor den Toren ihres Verstecks. Ein Schott glitt zur Seite.

»Vorsicht!«, rief Breiskoll. Er zog seine Waffe.

Da er sich nun ganz auf dieses Ereignis konzentrieren musste, konnte er Atlan nicht weiter mit seinen Psi-Sinnen verfolgen.

Eine grüne Kugel rollte durch die entstandene Öffnung. Dann fuhr ein einzelner meterlanger Metallarm aus dem Objekt und schwenkte einmal durch die Luft. Sofort waren auch Gavro Yaal und die Buhrlos auf den Beinen. Eine Deckung besaßen sie nicht.

Der Arm des Kugelroboters verschwand schnell wieder, und die Kugel selbst rollte nach draußen. Unmittelbar darauf schloss sich das Tor.

Gavro Yaal begann erneut zu fluchen. »Was sollte denn das nun wieder?«, schimpfte er laut.

»Sei still!«, herrschte ihn Breiskoll an.

Der ehemalige Botaniker warf Bjo einen bösen Blick zu, aber er schwieg. Kurz darauf wurden an allen Eingängen der Halle zischende Geräusche hörbar. Bjo Breiskoll rannte auf das nächste Tor zu, blieb jedoch davor stehen.

»Hier ist es auf einmal eigenartig heiß«, rief er zurück. Dann schloss er seinen Raumanzug und ging weiter.

Die Automatik des Eingangs reagierte nicht auf seine Annäherung. Er versuchte es an den anderen Toren, aber das Ergebnis war das gleiche. Eine genaue Untersuchung, an der sich auch Joscan Hellmut und die Weltraumgeborenen beteiligten, ergab, dass alle Tore zu der Halle von außen verschweißt worden waren.

Gavro Yaal, der das schlechteste Nervenkostüm besaß, begann laut schreiend auf und ab zu rennen.

»Was macht Atlan?«, fragte Joscan Hellmut, doch der Katzer hatte den Kontakt zum Arkoniden verloren.

Hellmut schaltete sein Helmfunkgerät ein. Bjo sah sein schmerzverzerrtes Gesicht, das sich kurz darauf wieder entspannte, als der Kybernetiker das Gerät deaktivierte.

»Ein einziger Wellensalat«, erklärte Hellmut. »Die Töne machen einen fast wahnsinnig. Zum Glück hatte ich meinen Finger noch auf dem Sensor und konnte früh genug abschalten.«

Die Buhrlos blieben nicht untätig. Das Gefühl des Eingeschlossenseins trieb sie an. Sie ließen sich einen Thermostrahler geben und versuchten, eines der Tore mit Gewalt aufzubrechen. Das Material widerstand ihren Bemühungen jedoch. Alles, was sie erreichten, war eine immer unerträglichere Hitze, die sich in der Halle staute.

»Wir sitzen in der Falle«, sagte Gavro Yaal dumpf. »Jetzt können wir nur noch auf unsere Henker warten. Wenn Atlan nicht an Bord der SOL gekommen wäre, läge ich wenigstens noch im Tiefschlaf und könnte auf bessere Zeiten hoffen.«

»Falls du es nicht bemerkst: Du redest Unsinn, Gavro«, meinte Hellmut trocken.

Der Kybernetiker schaltete diesmal nur den Sender seines Helmfunkgeräts ein. »Ich versuche Atlan zu informieren. Allerdings habe ich Zweifel, ob das etwas nützt, denn wahrscheinlich leidet er unter den gleichen Empfangsstörungen.«

Er schilderte mit kurzen Worten die Situation, in die sie geraten waren. Noch während er sprach, erlosch die Kunstsonne an der Decke. Die Gläsernen drängten sich ängstlich zusammen, als die drei Schläfer ihre Helmscheinwerfer einschalteten.

»Man will uns hier verrotten lassen«, brüllte Gavro Yaal.

Er rannte wie von Sinnen gegen eines der verschlossenen Tore und brach dort zusammen.

»Ich gebe ihm etwas zur Beruhigung«, bot sich Breiskoll an.

Joscan Hellmut lauschte unterdessen noch einmal in den Empfänger des Helmfunks. Aber dort herrschte noch immer ein unerträgliches Chaos auf allen Frequenzen.

Der Mutant kam mit dem erschlafften Yaal zurück und legte den Mann vorsichtig auf dem Boden ab. Der ehemalige Rädelsführer der Solaner lallte leise vor sich hin.

»Unsere einzige Hoffnung ist Atlan«, sagte Bjo, »aber ich empfange nicht einmal einen Gedankenfetzen von ihm. Ich werde den Raum noch einmal absuchen. Vielleicht gibt es doch noch einen anderen Ausgang.«

»Die Mühe kannst du dir sparen«, antwortete Joscan Hellmut. »Die Buhrlos haben alles überprüft. Wir sitzen hier fest.«

 

Als Atlan erwachte, lag er auf dem Boden. Um ihn herum standen dicht gedrängt die Roboter. Sie bewegten sich unruhig.

In unmittelbarer Nähe des Arkoniden warteten die beiden grauen Kastenroboter. An der Unterseite des Körpers hatte der eine drei blaue Streifen, der andere zwei blaue und einen gelben.

Das Funkgerät war abgeschaltet oder defekt. So herrschte wenigstens Ruhe.

Langsam kam der Arkonide auf die Beine. Er blickte sich um. Die Szene hatte sich nicht verändert. Nur der kleine Mond draußen war ein Stück weitergewandert. Lange konnte er nicht besinnungslos gewesen sein.

Noch während er etwas hilflos und unsicher dastand, hob der Roboter mit den drei blauen Streifen seine vier Arme. Sofort erstarrten alle anderen Maschinen in absoluter Regungslosigkeit. Eine Signallampe und ein leises Rauschen machten Atlan bewusst, dass sich der Helmempfänger erneut über einen Impuls aktiviert hatte. Das bewusstseinsraubende Getöse blieb jedoch aus. Stattdessen erklang eine klare und saubere Folge von einzelnen Signalen.

Mehr als drei unterschiedliche Impulsfolgen konnte Atlan nicht unterscheiden. Der Sinn der Nachricht, und nur um eine solche konnte es sich handeln, blieb ihm verborgen.

Er schüttelte langsam den Kopf. Vielleicht verstanden die Roboter diese Geste. Gleichzeitig registrierte er erfreut, dass man einen friedlichen Kontakt mit ihm suchte. Noch hatte er seine Zweifel, ob es mit diesen Maschinen zu einem vernünftigen Informationsaustausch kommen konnte.

Auf sein Kopfschütteln änderte sich die Art der empfangenen Impulse. Dennoch blieb ihr Sinn auch jetzt völlig unklar.

»So geht es nicht, Freunde«, sagte Atlan laut.

Sofort erstarben die Impulsfolgen. Die beiden rechteckigen Roboter gerieten in Bewegung. Für Atlan sah es aus, als ob zwischen ihnen eine lautlose, aber heftige Diskussion stattfand.

Dann erklang plötzlich die eigene Stimme in seinen Ohren, die die gerade von ihm geäußerten Worte wiederholte.

»Das ist der richtige Weg.« Atlan nickte. »Ich werde euch mehr Worte meiner Sprache anbieten, damit ihr sie übersetzen könnt.«

Er redete weiter. Dabei berichtete er über allgemeine wissenschaftliche Dinge, die insbesondere das Fachgebiet der Robotik betrafen. Das würden die Maschinen am schnellsten verstehen. Das einseitige Gespräch dauerte mehrere Minuten an. Dann hob der Roboter mit den drei blauen Streifen seine Arme. Atlan schwieg.

»Wir danken dir.«

Der Blaugestreifte stellte sich dicht vor Atlan auf. »Wir heißen dich herzlich willkommen. Verzeih, dass wir zu Beginn alle gleichzeitig auf dich einredeten, aber vielleicht wirst du unsere Freude und Verwunderung verstehen, als wir dich fanden. Niemals hatten wir mit einem so glücklichen Umstand rechnen können, und nun ist er doch eingetreten. Wir sind überwältigt.«

»Ich bedanke mich für den freundlichen Empfang.« Atlans Gesichtszüge entspannten sich. »Mein Name ist Atlan. Ich habe viele Fragen an euch.«

»Ich bin Quadram-1876«, antwortete der Roboter. Er zeigte auf die neben ihm stehende Maschine. »Das ist Zulfrigh-962. Da ich dich zuerst gesehen habe, steht mir die Ehre zu, dich zu führen und mit dir zu sprechen. Abgesehen davon ist ein Zulfrigh nicht in der Lage, eine fremde Sprache so schnell zu erlernen, wie es ein Quadram kann. Es genügt übrigens, wenn du Quadram zu mir sagst, Atlan.«

Bevor Atlan antworten konnte, mischte sich eine andere Stimme in das Gespräch.

»Warte, Quadram«, beeilte sich Atlan zu sagen, denn er hatte Joscan Hellmut erkannt. Er schaltete seinen Sender ein und rief den Kybernetiker, dessen Stimme erregt geklungen hatte.

»Wir sitzen in einer Falle«, berichtete Hellmut. »Die Halle, in der wir uns versteckt haben, wurde von draußen abgeriegelt. Sämtliche Tore wurden verschweißt. Die Kunstsonne ist abgeschaltet, und die Sauerstoffzufuhr funktioniert nicht mehr. Wir brauchen dringend Hilfe.«

»Hast du das verstanden, Quadram?«, fragte Atlan den Roboter, nachdem er den Empfang bestätigt hatte.

Quadram antwortete nicht sofort. Der Arkonide las aus seinem Verhalten und den kleinen Bewegungen seiner Arme, dass er sich mit dem anderen Kastenroboter unterhielt. Nach etwa zwanzig Sekunden sprach er wieder über das Helmfunkgerät zu Atlan:

»Ich bin sehr erstaunt zu erfahren, dass noch andere Lebewesen an Bord sind. Diese Erkenntnis musste ich erst verarbeiten. Außerdem habe ich nachgeforscht, was passiert sein könnte. Es war sehr leichtsinnig von euch, in diese Halle zu gehen. Da keine Maschinen in ihr waren, hat ein Vorauskommando die Türen verschweißt. Wir haben kein Interesse an leeren Räumen.«

»Hat denn euer Vorauskommando nicht gesehen, dass sich Menschen in der Halle befanden?«

»Nein«, bedauerte Quadram. »Vorerkunder sind sehr einfache Maschinen, die keine Sensoren für organisches Leben besitzen. Aber das ist alles kein Problem. Ich habe bereits einen Trupp in Marsch gesetzt, der alles Notwendige veranlasst.«

Atlan war vorerst beruhigt. Er sprach kurz mit Joscan Hellmut, berichtete ihm über seine Begegnung mit den Robotern und informierte ihn darüber, dass Hilfe unterwegs war.

»Wir brechen unsere Arbeiten hier ab«, erklärte Quadram. Inzwischen hatte er es irgendwie fertiggebracht, ein künstliches Sprachwerkzeug herzustellen, sodass er ohne Hilfe des Funkgeräts mit Atlan reden konnte. »Die Ereignisse verlangen es, dass wir euch auf den Planeten bringen.«

Der Arkonide horchte auf. »Von welchem Planeten sprichst du, Quadram?«

»Natürlich über die siebte Welt dieses Sonnensystems. Sie ist unsere Heimat.«

»Mausefalle VII«, staunte Atlan. Damit war endgültig klar, dass der Quader am Ziel seiner unfreiwilligen Reise angekommen war. Der SOL würde es in wenigen Tagen, vielleicht auch nur Stunden, nicht anders ergehen. Bis dahin musste er eine Möglichkeit gefunden haben, die Katastrophe – sprich: die Demontage des Hantelraumers – zu verhindern. Außerdem galt es, das Geheimnis von Mausefalle VII zu entschleiern.

»Du nennst den Planeten Mausefalle VII?«, fragte Quadram. »Der Name gefällt mir.«

»Namen sind unwichtig. Ich möchte mehr über euren Auftrag und eure Auftraggeber erfahren. Das wäre mir sehr wichtig.«

Der Roboter antwortete nicht. Atlan vermutete, dass er wieder in Kommunikation mit den anderen Maschinen stand. Er musste gleichfalls annehmen, dass die Existenz der Solaner bereits nach Mausefalle VII gemeldet worden war.

»Du musst warten«, kam schließlich eine ausweichende Antwort. »Ich bin nicht befugt, dir schon jetzt alles mitzuteilen, was du wissen willst. Im Übrigen gibt es ein anderes Problem. Einer deiner Begleiter in der Halle weigert sich, den Raum zu verlassen. Vielleicht ist es besser, wenn du dich persönlich darum kümmerst.«

Atlan runzelte die Stirn. Er rief über Funk nach Joscan Hellmut.

»Gavro macht Theater«, erklärte ihm der Kybernetiker. »Er legt sich mit den hilfsbereiten Robotern an und beschimpft sie wüst. Außerdem will er im Quader warten, bis die SOL eintrifft.«

»Ich komme«, entschied der Arkonide. Dann bat er Quadram, ihn zu begleiten. Der Roboter willigte sofort ein. Er ließ ein kleines Fahrzeug kommen, das einer terranischen Antigravplattform ähnelte. Die anderen Roboter strömten auseinander.

Während Atlan mit Quadram aufbrach, sah er, dass die übrigen Roboter geschlossen durch die Energieschleuse in der Außenhülle des Quaders entschwanden. In der Halle, wo er seine Begleiter zurückgelassen hatte, traf er nur noch Joscan Hellmut und Gavro Yaal an.

»Bjo ist mit den Buhrlos schon weg«, erklärte der Kybernetiker. »Die Roboter führen sie zu dem Raumschiff, das uns nach Mausefalle VII bringen soll. Die Gläsernen waren sofort einverstanden. Nur Gavro weigert sich. Er will keinen Planeten betreten, sondern hier auf die SOL warten. Bjo hat ihm schon eine Beruhigungsspritze verpasst, aber sie scheint nicht viel zu helfen.«

Gavro Yaal stand mit hochrotem Gesicht an einer Wand. Er hielt seine Waffe in der Hand und ließ keinen an sich heran. Mehrere Roboter in verschiedenen Ausführungen standen ratlos um ihn herum. Bevor Atlan etwas unternehmen konnte, ging Quadram auf den Solaner zu. Yaals Waffe fuhr in die Höhe.

»Keinen Schritt weiter!«, schrie er laut. Ihm war deutlich anzusehen, dass er die Nerven verloren hatte. »Ich schieße ohne weitere Warnung.«

»Du befindest dich in einer schwierigen Lage«, sagte Quadram sanft. »Wir wollen dir nur helfen. Hier kannst du nicht bleiben, denn dieses alte Raumschiff wird komplett demontiert.«

Während Quadram sprach, ging er immer weiter. Die Waffe in Yaals Hand schien er gar nicht zu sehen.

»Bleib stehen, Blechkasten!«, brüllte Gavro noch einmal.

Quadram reagierte nicht darauf. Als er sich Yaal bis auf fünf Schritte genähert hatte, feuerte dieser. Der Strahl verpuffte wirkungslos an einem schwach aufleuchtenden Energieschirm, den Atlan zuvor nicht bemerkt hatte. Dann stand Quadram vor Gavro Yaal und entwand ihm seelenruhig die Waffe. Einer seiner anderen Arme fasste behutsam nach dem Mann und zog ihn mit sich.

Atlan hatte das Geschehen aufmerksam verfolgt. Er hatte nach seinen bisherigen Erfahrungen die Roboter nicht als Gegner eingestuft. Schließlich hatten sie keine Anstalten getroffen, ihm oder den anderen die Waffen und die Ausrüstung abzunehmen.

Die Selbstverständlichkeit, mit der Quadram nun handelte, gab dem Arkoniden jedoch zu denken. Der Schutzschirm, der entweder die ganze Zeit unsichtbar vorhanden gewesen war oder blitzschnell aufgebaut werden konnte, bewies zudem, dass sich die Roboter vor den Menschen nicht zu fürchten brauchten. Atlan zweifelte nicht mehr daran, dass es neben dem Abwehrsystem der Roboter auch Angriffswaffen gab. Er musste also äußerst vorsichtig sein.

Joscan Hellmut schienen ähnliche Gedanken zu bewegen, denn er warf Atlan einen bedeutungsvollen Blick zu.

Quadram führte unterdessen den zeternden Yaal zu der Plattform. Höflich bat er Atlan und Hellmut, ebenfalls aufzusteigen. Während sie durch die Gänge des Quaders fuhren, unterhielten sich Atlan und Joscan Hellmut leise. Der ununterbrochen schimpfende Yaal beschäftigte Quadram so sehr, dass die beiden Männer hoffen durften, dass der Roboter ihr Gespräch nicht verstand.

»Das sind höchst skurrile Maschinen«, flüsterte der Kybernetiker. »Für sie scheint das alles hier ganz selbstverständlich zu sein. Sie sind uns außerdem turmhoch überlegen. Ihre Unterwürfigkeit könnte nur gespielt sein.«

»Ich sehe das ähnlich«, stimmte Atlan zu. »Wer weiß, was uns bevorsteht. Ich habe versucht, etwas über die Auftraggeber im Hintergrund zu erfahren, aber man ist mir ausgewichen. Also müssen wir vorerst abwarten und die Augen offen halten. Im Moment zählt nur, dass wir mithilfe der Roboter aus dem Quader entkommen können.«

Quadram lenkte sein Fahrzeug in eine andere Richtung als die, aus der er mit Atlan gekommen war.

»Ich bringe euch zu unserem Raumschiff«, erläuterte er. »Eure Begleiter sind schon dort. Übrigens habe ich soeben erfahren, dass noch ein weiteres Lebewesen gefunden wurde. Es hat sich gelohnt, dass wir den ganzen Quader noch einmal gründlich abgesucht haben.«

»Er kann nur diese komische Wallga-Wallga meinen«, vermutete der Arkonide.

Sie erreichten die Außenhülle des Quaders an einer Stelle, an der ebenfalls mit Gewalt eine Öffnung geschaffen worden war. Durch eine Energieschleuse flogen sie nach draußen.

»Keine Sorge«, meldete sich Quadram. »Ein Hüllfeld um meine Plattform sorgt dafür, dass ihr atmen könnt. Ihr seid völlig sicher.«

Eigentlich war es merkwürdig, dass die Roboter so großen Wert auf eine atembare Atmosphäre legten. In der großen Halle, in der Atlan auf Quadram gestoßen war, hätten die Maschinen ihre Tätigkeit sicher auch ohne Sauerstoff durchführen können. Der Arkonide schloss daraus, dass hinter den Robotern wahrscheinlich Sauerstoff atmende Herren standen. Er teilte Joscan Hellmut seine Vermutung mit.

»Vielleicht war das früher einmal so«, mutmaßte der Kybernetiker. »Diese Roboter machen einen höchst merkwürdigen Eindruck auf mich. Ich weiß noch nicht genau, was es ist, aber etwas stimmt hier nicht.«

Atlan konzentrierte sich nun ganz auf die neue Umgebung. Vor ihm lag endlich wieder der freie Weltraum, und seine Vermutungen wurden weitgehend bestätigt. Mausefalle-Sonne stand als leuchtende Kugel vor dem schwarzen Hintergrund des Alls. Der Planet Mausefalle VII war deutlich zu erkennen. Er ähnelte der Venus im Solsystem. Dichte Wolken verbargen fast die gesamte Oberfläche.

Auffällig war eine große Anzahl von Monden. Atlan konnte auf Anhieb über zwei Dutzend erkennen. Einige davon besaßen so unregelmäßige Formen, dass der Arkonide einen künstlichen Ursprung vermutete. Die anderen Planeten des Systems waren mit bloßem Auge nicht auszumachen.

Quadram lenkte die Plattform an der zernarbten Außenhülle des Quaders entlang. Schon kurz darauf kam ein Raumschiff in Sichtweite, das über mächtige Verankerungen am Quader befestigt war. Das Schiff hatte die Form einer zu kurz geratenen Zigarre. Seine Länge schätzte Atlan auf 25 Meter. Damit stand fest, dass die Roboter die bereits demontierten Teilstücke des Quaders an einen anderen Ort gebracht haben mussten.

Sie glitten durch eine Schleuse in das Innere des Schiffes. Quadram forderte seine Begleiter auf, ihm zu folgen. Als Erstes führte er Atlan in einen Raum, in dem die Buhrlos auf bequemen Liegen lagen. Von der Decke erstrahlte ein sanftes warmes Licht.

»Das ist genau das, was sie brauchen«, sagte Quadram. »Ihr eigenartiger Metabolismus wird sich schnell erholen. Legt eure Raumanzüge ab. Ihr werdet sie nicht mehr benötigen.«

Auf dem Weg zum nächsten Raum kam ihnen Bjo Breiskoll entgegen.

»Sie haben auch Wallga-Wallga an Bord geschafft.« Dem Mutanten war anzusehen, dass er darüber nicht besonders glücklich war. »Natürlich wird sie von Zwyll begleitet.«

»Du kannst mit in den Kommandostand kommen«, sagte Quadram zu Atlan. »Dort wirst du einen ersten Eindruck von diesem Sonnensystem erhalten. Vielleicht werden die meisten deiner Fragen dadurch schon beantwortet.«







15.

Im Leitstand des Roboterschiffs gab es zahlreiche Bildschirme, auf denen Ausschnitte des Mausefalle-Systems in Vergrößerungen zu sehen waren. Während des Fluges zum siebten Planeten studierte Atlan alles, was er zu sehen bekam. Quadram beantwortete bereitwillig seine Fragen, soweit sie das Sonnensystem betrafen. Vor allem interessierte den Arkoniden das Ziel des Fluges: der Planet Mausefalle VII.

Es handelte sich um einen großen, wolkenverhangenen Himmelskörper. Atlan schätzte, dass der Durchmesser etwa anderthalbmal so groß war wie der der Erde. Quadram berichtete, dass der Himmel auf Mausefalle VII praktisch immer bedeckt war. Man konnte die Sonne wegen der hohen Luftfeuchtigkeit und der vielen Wolken nur selten sehen. Die Temperaturen gab er mit minus 30 Grad Celsius an den Polen und plus 40 Grad Celsius am Äquator an.

»Das Klima bereitet uns Robotern Schwierigkeiten«, erläuterte Quadram und blendete ein paar charakteristische Bilder aus einem Archiv ein. »Durch die hohe Luftfeuchtigkeit sind wir auf ständige Wartung angewiesen. Es kommt oft zu Ausfällen oder Störungen. Und wenn es einmal etwas aufklart, ist das ein Alarmzeichen. In der Regel folgen dann schwere Stürme und Unwetter.«

Atlan erfuhr weiter, dass die Anziehungskraft auf dem Planeten bei etwa eineinhalb Gravos lag. Das bedeutete, dass insbesondere die ohnehin schon arg strapazierten Buhrlos auch weiterhin leiden würden.

Die Bilder, die Quadram einspielte, waren wenig aussagekräftig. Einmal war ein großer Raumhafen zu erkennen. Auffällig war daran, dass in der näheren Umgebung praktisch keine Pflanzen wuchsen. Alles machte irgendwie einen verwahrlosten Eindruck.

Dann wurde es interessanter, denn eine Aufnahme zeigte ein Ruinenfeld und daneben dichte Nadelwälder mit sehr breiten und niedrigen Bäumen.

»Wer hat dort früher gewohnt?«, wollte Atlan wissen.

»Das kann ich dir nicht sagen.« Quadrams Stimme klang unsicher.

»Du meinst, du willst es mir nicht sagen? Oder du darfst es nicht sagen?«

Der Roboter ließ sich Zeit mit der Antwort. Er schaltete erst die Bildübertragung ab, dann wandte er sich wieder dem Arkoniden zu.

»Ich weiß wirklich nicht, wer dort gelebt hat«, sagte er. »Jetzt gibt es jedenfalls nur noch die Stadt der Freien. Natürlich müssen noch andere Wesen existieren, weil viele der Freien verschwinden.«

»Das verstehe ich nicht. Drücke dich deutlicher aus.«

»Du musst abwarten, Atlan«, verlangte Quadram. »Alles muss seinen vorgeschriebenen Gang gehen. Der Herr in den Kuppeln will es so.«

»Wer ist der Herr in den Kuppeln?«

»Er weiß alles und sieht alles. Wenn du es erfahren sollst, dann wirst du es erfahren. Ich bin nur ein Roboter und tue, was mir meine Programmierung vorschreibt.«

Ähnlich gelagerte Fragen beantwortete Quadram so allgemein und ausweichend, dass Atlan dieses Thema schon bald aufgab. Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Beobachtung des Planeten und seiner vielen Monde. Je näher sie diesem kamen, umso mehr Fremdkörper entdeckte er. Sie alle umkreisten Mausefalle VII wie Weltraumschrott, der auf seine Beseitigung wartete.

Als sie eines der Gebilde in großer Nähe passierten, konnte Atlan Scharen von Robotern ausmachen, die dort arbeiteten. Sie zerlegten das Objekt, das der Zugstrahl in das System geholt hatte. Die Einzelteile wurden in Energieblasen gesammelt. Offensichtlich sollten sie an einen unbekannten Ort weitertransportiert werden.

»Kannst du mir etwas über den Sinn und Zweck dieses Treibens sagen?«, fragte Atlan den Roboter. »Was geschieht mit den Trümmern und Bruchstücken?«

»Der Planet verbraucht sehr viel Energie«, erklärte der bereitwillig. »Sie wird aus dem Material gewonnen, das wir bergen. Nach der Demontage erfolgt eine Vorsortierung. Alle diese Arbeiten geschehen im freien Weltall. Siehst du die Monde?« Quadram deutete in Richtung der Himmelskörper. »Sie sind fast ausnahmslos riesige Kraftwerke. Die Bruchstücke werden zu den Monden gebracht und dort verarbeitet. Dann wird die gewonnene Energie auf den Planeten zurückgeleitet. Genau kenne ich mich damit aber nicht aus, denn das fällt nicht in den Aufgabenbereich eines Quadrams.«

»Ich sehe auch Monde, die künstlichen Ursprungs zu sein scheinen.«

»Das hat einen anderen Grund. In der letzten Zeit ist mehr Material angekommen, als zur Bedarfsdeckung erforderlich wäre. Deshalb haben wir Reserven angelegt. Diese Monde sind nichts weiter als Vorratslager.«

Atlan lief es eiskalt über den Rücken. Wer oder was konnte einen so ungeheuren Energiehunger haben? Der Planet und alles, was mit ihm zusammenhing, wurde immer rätselhafter.

Der Arkonide musste an die SOL denken. Was würde geschehen, wenn der Hantelraumer hier eintraf? Die Roboter benahmen sich organischem Leben gegenüber zwar sehr zuvorkommend, aber das konnte auch ein Trick oder ein Test sein.

Im aktuellen Fall handelte es sich nur um elf Personen. Oder zwölf, wenn Atlan die seltsame Wallga-Wallga mitrechnete. Was aber würde geschehen, wenn die SOL mit ihren fast 100.000 Bewohnern auftauchte? Würde die Höflichkeit der Roboter auch dann noch Bestand haben?

Dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte, bewiesen schon die ausweichenden Antworten Quadrams in Bezug auf die Herrscher des Planeten. Atlan hatte erwartet, hier so etwas wie eine Zivilisation vorzufinden. Bis jetzt deutete jedoch nichts darauf hin.

Sie erreichten die Wolkendecke und drangen in sie ein. Der Flug verlangsamte sich mehr und mehr. Atlan hielt gespannt Ausschau, aber seine Gedanken kreisten weiter um das eigentliche Problem.

Nicht nur der überhöhte Energiebedarf war unsinnig. Das Verhalten der Roboter war Joscan Hellmut schon zuvor befremdlich vorgekommen. Es fehlte die Logik in diesem ganzen System, das bei dem Zugstrahl begann und bei dem geheimnisvollen Herrn in den Kuppeln aufhörte.

Die Wolken standen hoch. Sie waren nicht sehr dick, sodass das Licht der Sonne problemlos passieren konnte. Allerdings sah Atlan keine einzige Lücke. Dann durchstieß ihr Transportschiff die Wolkendecke.

Unter dem Raumschiff erstreckte sich ein riesiger Kontinent. Quadram blendete eine Karte des Planeten ein. Der Kontinent war der einzige dieser Welt. Er erstreckte sich von einer vereisten Polkappe zur anderen und war von zwei Seiten von einem Ozean begrenzt. Dieser machte etwa zwei Drittel der gesamten Fläche aus.

Besonders in der Nähe der Küsten gab es viele größere und kleinere Inseln und Inselgruppen. Quadram deutete auf eine solche Insel, als sie sie überflogen.

»Auf dieser Insel und auf einigen anderen wurden die Altwesen angesiedelt.«

»Interessant«, antwortete Atlan. »Und was sind Altwesen?«

»Das sind die, die keinen Nutzen haben. Mehr weiß ich auch nicht. Ich glaube nicht, dass es erstrebenswert ist, zu den Altwesen zu gehören. Aber ihr werdet die Kuppeln bestimmt überstehen.«

Atlan beschlich eine dumpfe Ahnung.

»Was meinst du damit? Ich erhoffe Hilfe von den Bewohnern von Mausefalle VII. Das ist der Grund, aus dem wir dir gefolgt sind.«

»Ich weiß, ich weiß«, meinte Quadram betont höflich. »Es ist wohl besser, wenn ihr abwartet. Zu viel Wissen im Voraus könnte euch nur schaden. Allerdings ist mir kein Fall bekannt, in dem jemand diesen Planeten wieder verlassen hat. Das wäre ja auch völlig sinnlos.«

»Vielleicht für dich, aber nicht für mich.«

»Da hast du recht. Wir landen gleich.«

Unter ihnen flog die Landschaft vorbei. Auch hier entdeckte Atlan die merkwürdigen Wälder. An mehreren Stellen sah er Ruinen und andere Spuren einer früheren Zivilisation. Lebende Wesen waren nicht auszumachen.

Der Planet schien tatsächlich unbewohnt zu sein. Nach seinem zähen Vorankommen auf der SOL war Atlan offenbar vom Regen in die Traufe geraten.

Der Raumhafen, den Quadram ansteuerte, lag in einer weiten Ebene in der südlichen, gemäßigten Zone des Kontinents. In der Ferne schimmerten die schneebedeckten Gipfel ausladender Bergrücken. Das Landefeld und die dazugehörigen Gebäude machten einen tadellosen Eindruck. Das Einzige, was fehlte, waren Menschen oder andere Lebewesen. Atlan erblickte nur Roboter, wohin er auch schaute.

In krassem Gegensatz zu der kalten Technik dieses Abschnitts reihten sich nördlich des Raumhafens, in der Richtung, in der auch die Berge lagen, provisorische Unterkünfte aller Art aneinander. Hier war eine regelrechte Stadt aus primitiven Baracken, Hütten und Zelten entstanden. Die behelfsmäßige Siedlung ließ kein System erkennen. Erst bei näherem Hinsehen erkannte Atlan auch einzelne Häuser, die höher gebaut worden waren und klare, geometrische Formen besaßen.

Nach Süden hin erstreckte sich eine völlig plane Fläche, die künstlichen Ursprungs sein musste. Der Boden war planiert und mit einer betonähnlichen Schicht überzogen worden. Atlan vermutete eine Erweiterung des Raumhafens, ein zusätzliches Start-und Landefeld, das bei Bedarf genutzt werden konnte. Auf der Fläche standen in unregelmäßigen Abständen einzelne Gebäude. Es mochte sich dabei um industrielle Fertigungsanlagen oder ähnliche Einrichtungen handeln.

Quadram landete das Raumschiff. Er war plötzlich sehr schweigsam und beantwortete keine einzige Frage mehr. Beim Verlassen des Fahrzeugs traf Atlan die anderen wieder. Die Gläsernen schienen sich gut erholt zu haben. Auch Wallga-Wallga stieß zu ihrer Gruppe, verhielt sich jedoch reserviert. Ihr Gesicht war verkniffen und blass.

Zwyll tippelte wie ein treuer Hund neben ihr her. Als er Atlan erkannte, kam er zu ihm.

»Es ist nicht so gekommen, wie die Königin es vorhergesagt hat«, jammerte er. »Die 28 Quumpies sind abgelaufen, aber sie lebt noch. Jetzt ist sie völlig verzweifelt.«

»Sie soll sich damit abfinden und froh darüber sein«, antwortete Atlan, der im Augenblick andere Sorgen hatte. Bjo Breiskoll gab ihm zu verstehen, dass er noch keinen einzigen Gedankenimpuls empfangen hatte.

»Wie es aussieht«, vermutete er, »sind wir auf einer reinen Roboterwelt angekommen.«

»Roboter?«, rief Gavro Yaal dazwischen. »Du meinst gestörte Roboter. Auf dem Quader und hier. Seht euch das an.«

Atlan sah einen großen Gleiter, der sich ihnen näherte. Yaal zeigte jedoch in eine andere Richtung. Unweit von ihnen sprossen eine Handvoll grasähnlicher Pflanzen aus der Bodendecke des Raumhafens. Daneben stand eine Maschine, die von ihrer Form Quadram ähnelte. Sie hielt eine altertümliche Gießkanne in der Hand und verteilte damit Wasser auf die Gewächse. Der Arkonide schüttelte den Kopf.

»Das ist Treibur-481«, sagte Quadram zu Atlan, während der Gleiter näher kam. »Er wird euch zur zentralen Kuppel bringen. Ich hoffe, dass ich euch später wiedersehe.«

»Willst du mir nicht endlich sagen, was das alles zu bedeuten hat?«, fragte Atlan.

»Ihr werdet es erfahren.«

Inzwischen war Treibur angekommen.

»Ich begrüße die Prüflinge und wünsche viel Erfolg«, schnarrte er. »Bitte steigt ein.«

Wallga-Wallga setzte sich wortlos in Bewegung. Der Alten schien alles egal zu sein. Ihr ganzes Verhalten deutete darauf hin, dass sie mit sich und der Welt abgeschlossen hatte.

Zwyll wollte ihr folgen, aber da schritt Quadram ein.

»Roboter sind nicht erlaubt«, sagte er streng. »Du wirst jetzt nicht mehr benötigt. Du kommst zu den Missgebauten.«

Aus dem Leib Treiburs löste sich ein kleineres Gefährt und schoss auf Zwyll zu. An der Vorderseite des Wägelchens klappte eine Öffnung auf. Der kleine Roboter ergriff die Flucht, aber das half ihm wenig. Treiburs Ableger holte ihn schnell ein und verschlang ihn in seinem Innern. Es flog weiter, als wäre nichts gewesen, und verschwand kurz darauf zwischen einigen in der Nähe stehenden Gebäuden.

Atlan und seine Begleiter starrten sich an. Keiner wusste so recht, ob man der Aufforderung Treiburs folgen sollte. Besonders die Gläsernen schienen unschlüssig, denn sie befürchteten neue Gefahren und Strapazen.

»Ihr solltet nicht länger warten und endlich einsteigen«, drängte Quadram. »Es ist nur zu eurem Besten.«

»Ich möchte erst wissen, was hier geschieht.« Atlan schien es an der Zeit zu sein, nicht mehr einfach alles hinzunehmen. »Und dann möchte ich mit jemandem sprechen, der autorisiert ist, meine Fragen zu beantworten.«

»Das geht nicht. Ich habe es doch schon gesagt.« Quadrams Stimme nahm einen weinerlichen Klang an.

»Vorsicht!«, zischte Bjo Breiskoll plötzlich. »Ich spüre etwas. Etwas Fremdes, das nicht hierher gehört ...«

»Etwas Fremdes?«, zeigte sich Quadram verwirrt. »Was meinst du damit?«

Aus dem Raumschiff, mit dem sie Mausefalle VII erreicht hatten, schwebte das Kristallei Chybrain. Das seltsame glitzernde Ding glitt auf Quadram zu und durchquerte dessen Kastenkörper. Der Roboter zeigte darauf keine Reaktion, obwohl seine auf allen Seiten vorhandenen Linsenaugen das schwebende Ei zumindest sehen mussten.

»Was sollte nicht hierher gehören?«, fragte Quadram noch einmal.

Keiner gab ihm Antwort. Die Buhrlos drängten sich näher zusammen, als Chybrain auf die Gruppe zuhielt. Er verharrte dicht vor Atlans Kopf und nahm dann Kurs auf die Öffnung Treiburs.

»Soll das eine Aufforderung sein?«, fragte Atlan den Mutanten. Breiskoll schüttelte unsicher den Kopf.

»Keine Ahnung. Ich spüre nur etwas ... seltsam Vertrautes an Chybrain. Diesmal habe ich auch seine wispernde Stimme nicht vernommen.«

»Quadram scheint ihn gar nicht bemerkt zu haben«, sagte Joscan Hellmut. »Ich bin dafür, wir steigen ein. Schlimmer kann es wohl kaum kommen, und hier erreichen wir nichts.«

»In Ordnung«, entschied Atlan.

Allmählich machte sich die relativ hohe Schwerkraft des Planeten bemerkbar. Die Buhrlos krochen mehr, als dass sie gingen. Nur Atlan, der in seinem Leben schon ganz andere Belastungen durchgestanden hatte, kam mit dem hohen Wert noch einigermaßen zurecht.

Im Innern von Treibur hockte Wallga-Wallga bereits stumpfsinnig auf dem Boden. Von Chybrain fehlte jede Spur. Bjo bestätigte, dass das Kristallei wieder verschwunden war.

Die Kabine, in der sie sich aufhielten, war auf allen Seiten mit transparentem Material ausgekleidet und bot einen perfekten Rundumblick. Atlan beobachtete, wie Quadram auf eins der Gebäude in der Nähe zuging. Treibur startete.

»Wohin geht die Fahrt?« Atlan ließ keine Möglichkeit aus, um weitere Fragen zu stellen.

»Ich begrüße die Prüflinge und wünsche viel Erfolg.« Der Arkonide seufzte. Offenbar war Treibur nicht für eine weiterführende Kommunikation programmiert.

Der Transportroboter flog sehr langsam. Er drehte eine Schleife und hielt dann auf den südlichen Abschnitt des Raumhafens zu, wo die planierte Fläche mit den einzelnen Gebäuden lag.

»Man hat uns als Prüflinge bezeichnet«, knurrte Hellmut unwillig. »Das muss eine Bedeutung haben. Und ich befürchte, es ist keine angenehme.«

Während des Fluges über das Landefeld erblickten sie verschiedene Roboter in Gruppen oder einzeln. Joscan Hellmut, der sich natürlich für alles Kybernetische interessierte und der Roboter besser verstand als Atlan, kam aus dem Staunen nicht heraus.

In einem Abschnitt von nur zwanzig mal zwanzig Metern arbeiteten gleichzeitig zwei Roboter. Der eine war kastenförmig und hatte einen dicken grünen Streifen am unteren Ende seines Körpers. Der zweite ähnelte einem überdimensionalen Staubsauger, an dem zusätzlich eine Brause angebracht war. Er hatte einen braunen Doppelstreifen.

Der Grüngestreifte war eifrig bemüht, kleine Pflanzen, die aus den Ritzen im Landefeld emporsprossen, mit Wasser zu versorgen. Der Braungestreifte tat genau das Gegenteil. Er sprühte eine dampfende Flüssigkeit auf andere Pflanzen, die daraufhin zu Staub zerfielen. Anschließend saugte er die Reste in sich auf.

»So etwas habe ich noch nicht gesehen«, staunte Joscan Hellmut. »Das ergibt doch gar keinen Sinn.«

Kurz darauf überflogen sie eine kleine Gruppe von Robotern, die den beiden ersten Typen glichen. Hier war ein wildes Gerangel im Gange. Die Braungestreiften spritzten ihre Flüssigkeit auf die Gärtner-Modelle und schwangen dabei in kriegerischer Haltung die Rüssel ihrer Staubsauger. Die Gärtner, die über ein Armpaar verfügten, droschen dagegen wild auf ihre Gegner ein. Den Ausgang des Kampfes konnten sie nicht mehr beobachten, denn Treibur kümmerte sich nicht um das Geschehen, sondern setzte seinen Flug fort.

Die Verrücktheiten gipfelten schließlich in der Beobachtung eines Gärtnerroboters, der grüne Farbmarkierungen auf der Landebahn mit Wasser besprühte.

»Wir sind in einem robotischen Irrenhaus gelandet«, stöhnte Gavro Yaal.

Wallga-Wallga, die bis zu diesem Zeitpunkt lethargisch auf dem Boden gesessen hatte, stieß plötzlich einen wilden Schrei aus. Sie sprang auf ihre vier Beine. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.

Yaal wollte seine Waffe ziehen, aber die ehemalige Quaderkönigin drückte ihn einfach zur Seite. Ihre Augen funkelten wild in die Richtung, aus der die Stimme Treiburs gekommen war.

»Sie hat den Verstand verloren«, rief Gavro Yaal.

Die Alte rannte aus dem Stand los. Ihr massiger Körper schoss wie eine lebende Granate durch das Innere des Transportroboters und schlug schwer gegen die Wand, die den Transportraum vom vorderen Teil des Roboters trennte. Das Fahrzeug geriet ins Taumeln.

»Ich bitte darum, dieses ungehörige Betragen sofort zu beenden«, sagte Treibur streng.

Wallga-Wallga kümmerte sich nicht darum. Erneut rannte sie los. Diesmal schlug ihr Körper ein großes Loch in die Metallwand. Ihre dicken Arme rissen Metallfetzen zur Seite. Die Fäuste trommelten auf das Material.

Treibur gab einen schrillen Ton von sich. Der Roboter begann heftiger zu taumeln. Er schmierte zur Seite ab und krachte donnernd auf den Boden. Seine Insassen wurden heftig umhergewirbelt, bis das Fahrzeug schließlich zur Ruhe kam.

Wallga-Wallga tobte weiter, bis eine Öffnung entstanden war, die ins Freie führte. Sie sprang hindurch und war im nächsten Moment verschwunden.
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»Hinterher!«, rief Atlan, als die Alte draußen war. Kurz darauf hatten alle den Transportroboter verlassen. Wallga-Wallga war mit dem Erreichten wohl noch nicht zufrieden, denn sie wütete weiter an dem Wrack Treiburs herum, bis sie erschöpft zu Boden sank.

Atlan blickte sich um. Sie standen in der Ebene, die er schon beim Anflug gesehen hatte. Bis zum nächsten Gebäude waren es zwei oder drei Kilometer. Bei der hohen Schwerkraft waren lange Fußmärsche für die Buhrlos eine unvertretbare Strapaze. Auch Joscan Hellmut und Gavro Yaal würden wahrscheinlich schnell erschöpft sein.

»Du brauchst nicht zu grübeln, Atlan«, sagte der Katzer. »Ich sehe dir an, welche Gedanken dich beschäftigen. Meiner Ansicht nach werden wir nicht lange allein bleiben. Auch wenn hier eine Menge verrückter Roboter herumgeistern, so wird man doch irgendwo den Ausfall Treiburs bemerkt haben und entsprechend reagieren.«

Atlan nickte. Die Frage war nur, ob man sich durch das Verhalten Wallga-Wallgas nicht den Zorn der Roboter zugezogen hatte. Die Lage war also mehr als ungewiss. Trotzdem war der Arkonide überrascht, als sich plötzlich eine Stimme über sein Helmfunkgerät meldete.

»Hier ist die Zentrale der Phanos«, hörte er. »Wie wir erfahren haben, ist euch ein Missgeschick passiert. Wir bedauern das zutiefst. Leider können wir solche Unglücksfälle nie ganz ausschließen. Die Prüflinge werden gebeten zu warten. Ein Ersatzroboter ist unterwegs.«

Auch die Schläfer hatten den Anruf mitgehört.

»Wer sind die Phanos?«, frage Gavro Yaal, der wie üblich neues Unheil witterte.

»Phanos ist wahrscheinlich die Bezeichnung für die Roboter oder zumindest eine Gruppe von ihnen«, vermutete Atlan, der dieses Wort schon im Quader von Zwyll gehört hatte.

Die Funkverbindung wurde sofort wieder unterbrochen. Atlan, der eine Frage hatte stellen wollen, erhielt keine Gelegenheit mehr dazu.

»Ich bin dafür, dass wir uns nichts mehr gefallen lassen.« Yaal fuchtelte wild mit den Armen. »Diese ganze Geschichte ist doch eine Zumutung. Was soll ein Mann wie ich auf einem Planeten wie diesem?«

»Das werden wir gleich erfahren.« Joscan Hellmut deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Zwei Robotgleiter, die Treibur entfernt ähnlich sahen, hielten auf die Gruppe zu. Die beiden Fahrzeuge näherten sich hintereinander in schneller Fahrt. Sie verringerten ihre Geschwindigkeit auch nicht, als sie näher kamen.

»Vorsicht!«, rief Joscan Hellmut. »Die halten nicht an!«

Nun sahen auch die anderen, dass der zweite Robotgleiter auf den ersten feuerte. Dünne Flammenstrahlen schlugen in das Heck des ersten Gleiters. Dort flackerte ein grüner Energieschirm auf.

»Sie halten genau auf das Wrack Treiburs zu.« Atlan erkannte, dass es unweigerlich zu einem Zusammenstoß kommen musste, wenn die Robotgleiter ihren Kurs nicht änderten.

»Weg hier! Beeilt euch!«

Er rannte los, die anderen folgten ihm. Nur Wallga-Wallga blieb apathisch an ihrem Platz. Sie waren noch keine dreißig Meter von dem Wrack entfernt, als die beiden Gleiter dieses erreichten. Der erste rammte Treibur und wurde nach oben geschleudert. Mit donnerndem Krachen landete das Fahrzeug wieder am Boden.

Die ehemalige Quaderkönigin wurde zur Seite geworfen. Der Sturz machte ihr anscheinend nichts aus. Sie war schnell wieder auf den Beinen. Vorsichtig entfernte sie sich aus der Nähe der beiden Maschinen.

Der zweite Robotgleiter stellte sein Feuer ein, bremste scharf ab und kam hinter dem Wrack Treiburs zum Stehen.

Atlan und seine Begleiter hielten an und verfolgten verwundert das weitere Geschehen. Aus dem zweiten Gleiter fuhren lange Arme aus, die sich sofort daranmachten, den beschädigten Treibur zu reparieren. Zuerst wurde das Wrack waagerecht ausgerichtet. Aus dem Innern des Robotgleiters erschienen Ersatzteile, die zu dem Wrack gehievt wurden.

»Er versucht eine Reparatur«, staunte Joscan Hellmut. »Ob das bei diesem Trümmerhaufen sinnvoll ist, wage ich zu bezweifeln.«

Der erste Roboter war unterdessen auf der anderen Seite Treiburs angekommen. Auch er fuhr lange Arme aus, an deren Enden grell leuchtende Strahlenkränze sichtbar wurden. Diese begannen das verformte Material Treiburs in kleine Stücke zu zerschneiden. Ein weiterer Arm transportierte die Trümmer ins Innere des Roboters.

»Die ticken wohl nicht richtig.« Studia St. Felix drängte sich keuchend an Atlans Seite. »Der eine will das Wrack reparieren, und der andere will es zerlegen und abtransportieren.«

Es kam genau so, wie es die Buhrlo-Frau vermutet hatte. Die beiden Roboter trafen sich exakt in der Mitte des Wracks. Allerdings war zu diesem Zeitpunkt die vordere Hälfte Treiburs gar nicht mehr vorhanden. Sie war fein säuberlich in Einzelstücke zerlegt worden und im Bauch des ersten Roboters verschwunden.

Dafür hatte die zweite Maschine vom Heck aus Treibur bis zur Mitte wieder voll hergestellt. Die beiden Roboter stellten ihre Arbeiten für einen Moment ein.

Dann schnitt der Demontage-Roboter ein Stück einer gerade frisch eingebauten Außenwand ab und schob es in seinen Körper. Die ausgefahrenen Arme des Reparatur-Roboters schwenkten leicht hin und her. Als sich der leuchtende Strahlenkranz erneut dem halbierten Treibur näherte, packten sie zu. Es gab ein knirschendes Geräusch. Kurz darauf polterte der Metallarm des Demontage-Roboters auf den Boden. Der Strahlenkranz erlosch.

Wallga-Wallga, die dicht bei den Maschinen stand, hob das Trümmerstück auf und schleuderte es zurück. Der Reparatur-Roboter fuhr aus seinem Körper einen neuen Arm aus, der dem gerade abgerissenen exakt glich. Diesen versuchte er nun dort anzubauen, wo er ihn kurz zuvor noch abgerissen hatte.

Gleichzeitig begannen andere Montagearme an Treibur weiterzubauen. Das rief wiederum den Demontage-Roboter auf den Plan, der sich zwar die eigene Reparatur gefallen ließ, jedoch eindeutig dagegen war, dass Treibur wiederhergestellt wurde.

Wallga-Wallga brach plötzlich in lautes Gekreische aus. Sie rannte auf den Reparatur-Roboter zu und prallte mit der Wucht ihres mächtigen Körpers gegen die Maschine. Der Roboter kippte zur Seite.

»Eines muss man ihr lassen: Die Alte hat ungeheure Kräfte«, staunte Bjo Breiskoll. »Ihre Gedanken sind allerdings völlig wirr.«

»Na und?«, schimpfte Gavro Yaal. »Hier ist doch buchstäblich alles wirr. Da passt dieses Riesenweib perfekt dazu. Es wird Zeit, dass die SOL kommt und hier gründlich aufräumt.«

Durch das Eingreifen der Alten geriet der Reparatur-Roboter auf die Verliererstraße. In rasender Eile setzte sein Gegner die Demontagearbeiten fort. Er arbeitete gleichzeitig an dem Fragment Treiburs wie auch an der Reparatureinheit.

Diese war durch den Angriff Wallga-Wallgas so schwer beschädigt worden, dass sie nicht mehr einwandfrei funktionierte. Nach wenigen Minuten hatte der Demontage-Roboter alles in Teilstücke zerlegt und in seinem Innern verstaut.

Er schwebte noch einmal kurz über der Stätte seines Wirkens, so als wolle er sich vergewissern, nichts vergessen zu haben, dann drehte er ab und flog davon. Wallga-Wallga drohte ihm mit den Fäusten hinterher.

Die Gläsernen hatten das eigenartige Schauspiel aufmerksam verfolgt. Nun standen sie da und diskutierten heftig.

»Wenn unsere Lage nicht so aussichtslos wäre«, meinte Lyskus Hernoki, »dann könnte man über diesen Unsinn direkt lachen.«

Joscan Hellmut sah die Sache etwas anders.

»Ich glaube, ich begreife allmählich, was hier los ist«, erklärte er. »Diese Roboter hier und auch die Gärtner und Putzer und all die anderen haben einmal vor langer Zeit koordiniert zusammengearbeitet. Jeder versah eine sinnvolle Aufgabe für die Erhaltung des Ganzen. Dann muss etwas geschehen sein, was diese Koordinierung beendet hat. Seit damals handeln die Roboter weitgehend aus eigenem Antrieb.«

»Es steht noch nicht fest, dass diese Theorie alle Roboter auf diesem Planeten umfasst. Aus irgendeinem Grund muss der Zugstrahl existieren. Irgendjemand muss die gewonnene Energie verbrauchen.«

»Ich bin mir in diesem Punkt nicht mehr so sicher, Atlan«, sagte Hellmut. »Wenn sich die Dinge im Großen so abspielen sollten wie im Kleinen, dann sind auch der Zugstrahl und die Energiegewinnung die Folgen einer früher womöglich einmal sinnvollen Tätigkeit.«

»Wir werden es herausfinden. Jetzt müssen wir uns auf etwas anderes einstellen. Dort kommt eine neue Maschine geflogen.«

Der Roboter, der sich diesmal näherte, glich dem zerstörten Treibur aufs Haar. Er landete dicht vor der Gruppe.

Aus seinem Heck löste sich ein etwa fünf mal fünf Meter großer Kasten, der sofort auf Wallga-Wallga zusteuerte. Die Alte stürmte auf den Kasten zu, dessen Vorderseite sich öffnete. Sie hatte ihre Fäuste erhoben und erwartete den Gegner.

Diesmal waren die Roboter jedoch vorsichtiger. Die ehemalige Quaderkönigin sackte plötzlich unter dem Einfluss eines Energiefelds in sich zusammen. Der Kasten hatte keine Mühe, die Alte in sich aufzunehmen.

Die Vorderseite schloss sich, und der Teilroboter nahm Fahrt auf. Er kehrte nicht in den großen Gleiter zurück, sondern machte sich selbstständig auf den Weg. Während der Kasten davonschwebte, erklang eine Stimme aus dem Robotgleiter: »Ich bin Treibur-291. Ich heiße die Prüflinge willkommen und wünsche viel Erfolg. Bitte steigt jetzt ein.«

An seiner Seite öffnete sich eine Tür.

»Sollen wir?« Bjo Breiskoll blickte Atlan fragend an.

Der Arkonide nickte und stapfte auf den Roboter zu. Die anderen folgten ihm. Den Schluss bildete Gavro Yaal, dessen anhaltendes Schimpfen zeigte, dass er wieder einmal mit allem nicht einverstanden war.

Treibur-291 nahm sofort Fahrt auf, war allerdings wesentlich schneller als sein Vorgänger. Vielleicht wollte er die durch den Zwischenfall verlorene Zeit wieder aufholen. Die Fahrt dauerte nicht lange, da tauchte vor ihnen ein Gebäudekomplex auf.

Es waren sieben Kuppeln von identischer Größe, die so angeordnet waren, dass eine Kuppel in der Mitte lag und die anderen sechs sich gleichmäßig um sie herum verteilten. Die Außenwände gingen an den Berührstellen ineinander über. Die ganze kreisförmige Anordnung hatte einen Durchmesser von etwa 300 Metern.

»Wir sind am Ziel«, verkündete Treibur-291.

Der Roboter zog nach oben und schwebte zwischen zwei Außenkuppeln auf die zentrale Kuppel zu. Dort schob sich dicht über dem Boden eine Wand zur Seite. Treibur landete in einer kleinen Vorhalle, in der er gerade noch Platz hatte. Der Ausstieg öffnete sich.

Atlan trat nach draußen. In der Wand direkt vor dem Ausstieg begann ein kurzer Gang, der in etwa fünf Metern Entfernung von einem altmodischen Vorhang abgeschlossen wurde. Atlan blieb nur dieser Weg, denn der Gleitroboter stand so dicht an der Wand, dass ein seitliches Passieren unmöglich war. Die anderen folgten ihm schweigend.

Der kurze Gang war indirekt beleuchtet. Das Licht besaß einen leichten Grünschimmer. Die Wände waren glatt und schmucklos. Der Boden wurde von einem weichen, teppichähnlichen Belag bedeckt, der die Geräusche ihrer Schritte dämpfte.

Als sie alle in dem Gang standen, schloss sich hinter ihnen mit leisem Summen eine Tür. Gleichzeitig trat ein Roboter hinter dem Vorhang hervor. Seinem Typ war man bislang noch nicht begegnet. Die Maschine war nur etwa zwanzig Zentimeter groß und besaß viele kleine lange Arme. Der eigentliche Körper, der von zwei Beinchen getragen wurde, ähnelte dem eines Menschen. Auf ihm saß ein winziger, kugelrunder Kopf.

»Willkommen, Prüflinge«, piepste der Kleine. »Folgt mir bitte in den Hauptraum der zentralen Kuppel.«

Er machte mit mehreren seiner Ärmchen einladende Bewegungen. Gleichzeitig glitt der Vorhang zur Seite. Der dahinter liegende Dom erstreckte sich praktisch über die gesamte Kuppel. Das Licht von Mausefalle-Sonne schimmerte schwach durch die teiltransparente Wölbung.

Der Dom strahlte eine fast andachtsvolle Stille aus. Langsam trat Atlan näher. Seine Begleiter folgten ihm.

Die erste Überraschung war die Anwesenheit von Wallga-Wallga. Die Alte stand mit leicht nach vorn gebeugtem Oberkörper da und starrte auf den Boden.

»Was ist das?«, flüsterte Gavro Yaal. Die eigenartige Atmosphäre ließ ihn seine Stimme unwillkürlich dämpfen.

Die Grundfläche der Halle war gitterförmig von farbigen, leuchtenden Linien überzogen. Die Linien teilten gleichmäßige Quadrate ab. Auf jedem so entstehenden Feld hielt sich ein kleiner Roboter auf. Die Roboter sahen sich sehr ähnlich. Ein einziges Feld in der vordersten Reihe war frei. Auf dieses stellte sich nun der Roboter, der sie am Eingang empfangen hatte.

»Dieser Raum hat keinen Ausgang außer den, durch den wir gekommen sind«, sagte Joscan Hellmut. »Mir gefällt die ganze Sache nicht. Etwas stinkt hier zum Himmel.«

»Dann lasst uns abhauen«, pflichtete ihm Gavro Yaal bei. »Ich zumindest habe die Nase voll.«

Der Solaner drehte sich um und schritt auf den Vorhang zu, doch bevor er diesen erreichte, krachte ein schweres Schott herab und versperrte ihm den Weg. Yaal stieß einen Fluch aus und zog seine Waffe. Er feuerte auf das Hindernis, erzielte jedoch nicht die geringste Wirkung. Erst als die entstehende Hitze zu groß wurde, stellte er das Feuer ein. Ratlos wandte er sich wieder den anderen zu.

Ein dumpfer Gong dröhnte durch den Dom. Als der Ton verklungen war, hörte man eine laute Stimme.

»Verehrte Prüflinge! Willkommen in der zentralen Kuppel. Es gibt für euch nur einen Weg, diesen Ort wieder zu verlassen. Der rettende Ausgang befindet sich auf der gegenüberliegenden Seite des Spielfelds. Ihr braucht nichts weiter zu tun, als das Feld zu überqueren.«

Die einzelnen Quadrate begannen in wechselnden Farben zu leuchten. Dabei erzeugten die kurzen Schatten, die die kleinen Roboter warfen, seltsame Muster.

»Merkwürdig«, sagte Atlan. »Diese Stimme hat einwandfreies Interkosmo gesprochen.«

Lyskus Hernoki starrte den Arkoniden an. »Du irrst dich, Atlan«, widersprach er. »Das war die Sprache der Solaner. Sie ist dem Interkosmo ähnlich, aber doch anders.«

In diesem Moment schickte sich Wallga-Wallga an, das Feld mit den Robotern zu betreten.

»Sie hat die Stimme auch verstanden«, folgerte Joscan Hellmut. »Also hat jeder von uns die Sprache gehört, die ihm am geläufigsten ist.«

Bjo Breiskoll nickte. »Die Stimme war halbtelepathisch«, behauptete der Katzer. »Und mit hoher Wahrscheinlichkeit technischen Ursprungs.«

Atlan trat kurz entschlossen auf die ihm am nächsten gelegenen Quadratfelder zu. Wallga-Wallga stand nur wenige Schritte neben ihm und starrte auf die kleinen Roboter. Als der Arkonide seinen Fuß auf das erste Feld setzen wollte, hörte er einen Warnruf Bjo Breiskolls. Gleichzeitig erklang eine wispernde Stimme:

»Chybrain! Chybrain!«

Das Kristallei schwebte durch die Kuppelwölbung, als wäre sie nicht vorhanden. In einem eleganten Bogen flog es zur Seite und hielt dicht vor Atlans erhobenem Fuß an. Der Arkonide konnte das erste Quadrat nicht betreten, ohne Chybrain zu berühren.

Langsam zog er den Fuß zurück.

Sofort eilte das schwebende Glitzerei weiter. Diesmal war Wallga-Wallga sein Ziel. Es tanzte vor den Augen der Alten herum und zog sich dabei immer tiefer in das Spielfeld zurück. Die kleinen Roboter standen starr und unbeweglich auf ihren Quadraten und reagierten nicht auf den geheimnisvollen Eindringling.

Wallga-Wallga geriet bei dem Anblick ihres verhassten Gegners in Wut. Sie versuchte nach Chybrain zu greifen, aber das Ei wich ihren Händen geschickt aus.

»Er lockt die Alte auf das Feld«, vermutete Joscan Hellmut. »Was soll das werden?«

Die vier mächtigen Füße der ehemaligen Quaderkönigin trampelten auf den ersten Roboter. Augenblicklich öffnete sich das Quadrat unter der Maschine, und die Alte sank bis über das Knie ein. Nur die Tatsache, dass sie noch drei weitere Beine besaß, half ihr, wieder aus dem Loch herauszukommen.

Auf dem nächsten Feld glühte der Boden bei der ersten Berührung grellrot auf. Wallga-Wallga stieß einen gellenden Schrei aus. Sie machte einen Satz nach vorn und versuchte dabei erneut, nach dem Kristallei zu schlagen.

Wieder wich Chybrain geradezu spielerisch aus.

Erst jetzt schien sich die Alte zu besinnen. Sie stellte sich mit allen vier Füßen auf ein weiteres Quadrat, ohne dabei den kleinen Roboter zu berühren. Plötzlich stöhnte sie laut auf und sank langsam in die Knie.

»Erhöhte Schwerkraft«, vermutete Atlan. Allmählich begann er zu verstehen, welche Bewandtnis es mit den Quadraten hatte. Jedes Feld stellte eine eigene Falle dar. Das Durchqueren der Kuppel war eine Art Test. Irgendjemand im Hintergrund des Geschehens wollte dadurch die diversen Fähigkeiten der Prüflinge ausforschen.

Wallga-Wallga rettete sich unterdessen mit einer finalen Kraftanstrengung auf das nächste Feld. Hier geschah nichts. Auch als die Alte den dort befindlichen Roboter mit ihren mächtigen Pranken packte und quer durch den Dom schleuderte, blieb jede Reaktion aus.

»Es gibt also auch harmlose Quadrate«, folgerte Joscan Hellmut.

Wallga-Wallga schien das ebenfalls verstanden zu haben. Sie blickte sich unruhig um. Für einen Moment schien sie den Weg zurück nehmen zu wollen, aber da baute der Roboter auf dem angrenzenden Feld eine flimmernde Energiewand auf.

Chybrain stieg unterdessen in die Höhe und verschwand durch die Kuppeldecke.

»Atlan«, sagte Bjo Breiskoll erregt. »Ich habe von dem Ei eine Nachricht empfangen. Zumindest glaube ich das. Sie lautet: Chybrain geht, vielleicht werden andere kommen.«

Atlan hatte nicht die geringste Ahnung, was er damit anfangen sollte.
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Wallga-Wallga ruhte sich nicht lange aus. Den Menschen, die sie beobachteten, schenkte sie keine Aufmerksamkeit. Stattdessen erhob sie sich zu voller Größe und stieß einen Triumphschrei aus.

»Jetzt ist sie völlig übergeschnappt«, stöhnte Gavro Yaal.

»Keineswegs, Gavro«, antwortete der Katzer leise. »Sie denkt so klar wie nie zuvor. Sie weiß jetzt, was zu tun ist. Ich lese ihre Gedanken ganz deutlich. Ihrer Überzeugung nach müsste sie längst tot sein. Nun sieht sie die Chance, doch noch ans Ziel ihrer Wünsche zu kommen. Sie will nicht, dass wir ihr helfen. Sie will sogar uns helfen, so seltsam das auch klingen mag.«

Wallga-Wallga setzte entschlossen ein Bein vor das andere. Sie schritt über die leuchtenden Linien und Quadrate, ohne sich um den Großteil der Roboter zu kümmern. Einigen versetzte sie einen Tritt, sodass sie zur Seite taumelten.

Die Maschinen wurden nun aktiv und setzten ihre Mittel in schneller Folge ein. Strahlschüsse zischten aus dem Boden. Glühende Energiewände bauten sich auf, und wechselnde Schwerkraftzonen rissen Wallga-Wallga immer wieder zu Boden. Dazu kämpfte sie scheinbar gegen unsichtbare Angreifer, denn ihre Fäuste kreisten fast ständig wie rasende Hämmer durch die Luft. Atlan und seine Freunde konnten nur ahnen, welche Spukgestalten der selbst ernannten Quaderkönigin vorgegaukelt wurden.

Die alte Pfullianorain schaffte es bis fast zur Kuppelmitte. Bis dorthin hatte sie zwei Arme und ein Bein unter den Attacken der Roboter und den Auswirkungen der verborgenen Fallen verloren. Gleichzeitig hinterließ sie eine Spur der Verwüstung.

Ihr freiwillig gewähltes Schicksal ereilte sie auf einem giftgrün leuchtenden Quadrat. Eine neblige Substanz strömte daraus hervor und hüllte die Alte in Sekundenschnelle ein. Als die Dämpfe sich verzogen, sah man keine Spur mehr von ihr. Atlan, die Schläfer und die Buhrlos starrten sich entsetzt an.

»Nie und nimmer setze ich einen Fuß auf diese Quadrate«, ereiferte sich Gavro Yaal mit sich überschlagender Stimme.

»Du hast keine andere Wahl«, meldete sich da die unbekannte, halbtelepathische Stimme. »Ihr habt noch fünf Minuten Zeit. Wenn ihr euch dann noch immer außerhalb des Spielfelds befindet, ist euer Schicksal besiegelt.«

»Hört zu«, sagte Atlan. »Ich sehe keinen anderen Weg, als einen Versuch zu wagen. Es muss einen Weg durch dieses Labyrinth geben. Seht ihr das Quadrat, das jetzt hellblau aufleuchtet? Es ist das, auf dem sich Wallga-Wallga ausgeruht hat. Das ist unser erstes Ziel. Rennt, was die Beine hergeben. Wenn wir dort sind, sehen wir weiter.«

Der Arkonide spurtete los. In großen Sätzen hechtete er über die schimmernden Quadrate, bis er das selbst vorgegebene Ziel erreicht hatte. Tatsächlich reagierten die Roboter und die anderen Einrichtungen so langsam, dass er keinen Schaden erlitt.

Joscan Hellmut und die Buhrlos folgten ihm auf dem Fuß. Nur Bjo Breiskoll wartete noch bei dem zögernden Yaal. Für den Mutanten war es bei seiner körperlichen Gewandtheit das kleinste Problem, über die gefährlichen Fallen zu huschen.

Gavro Yaal zog plötzlich seinen Impulsstrahler und die Thermowaffe und begann sich regelrecht einen Weg freizuschießen. Die kleinen Roboter zerschmolzen unter seinem Feuer. Es zeigte sich jedoch bald, dass die eigentlichen Fallen in den Quadraten davon nicht außer Kraft gesetzt wurden. Ähnliche Attacken, wie sie Wallga-Wallga hatte erleiden müssen, wurden nun auch gegen Yaal geführt. Der feuerte nun nicht nur auf die Roboter, sondern auch auf die Felder selbst, versperrte er sich so jedoch den eigenen Weg, denn er konnte die zerstörten Platten nicht mehr betreten.

»Er verliert völlig den Überblick«, stöhnte Breiskoll. »Ich muss ihn da herausholen.«

Trotz der hohen Schwerkraft verließ er sich auf seine körperlichen Fähigkeiten. Er duckte sich zum Start. In diesem Augenblick brach Yaal unter einem unerklärlichen Einfluss zusammen. Sein gellender Schrei hallte durch die Kuppel.

Bjo Breiskoll spurtete los. Fast hatte es den Anschein, dass er den Boden gar nicht berührte. Neben ihm zischten Flammenstrahlen aus dem Boden, und auch die kleinen Roboter warfen sich ihm in den Weg, doch der Mutant war immer einen Sekundenbruchteil schneller. Er erreichte Gavro Yaal und riss ihn im letzten Moment von einem Quadrat herunter, das zu glühen begann.

Mit dem Mann über der Schulter trat er den Rückweg an. Elf Quadrate musste er überwinden, bis er wieder bei Atlan und den Buhrlos war. Joscan Hellmut nahm ihm den schlaffen Körper Yaals ab. Sofort begann der Kybernetiker mit einer behelfsmäßigen medizinischen Behandlung.

»Wir müssen weiter«, drängte Breiskoll. »Ein untrügliches Gefühl sagt mir, dass wir hier nicht ewig bleiben können.«

Bis zur gegenüberliegenden Seite des Spielfelds waren es noch etwa sechzig Meter. Für die Buhrlos war dies in Anbetracht der hohen Schwerkraft und der zurückliegenden Strapazen eine schier unüberwindliche Strecke.

»Ich versuche ein weiteres Feld zu finden, auf dem wir sicher sind«, bot sich Breiskoll an. »So wie ich die Sache einschätze, schaffen wir es nie in einem einzigen Spurt.«

Atlan willigte ein, und der Katzer huschte erneut davon. Es zeigte sich sehr schnell, dass die Gefahren zum Mittelpunkt der Halle hin immer größer wurden.

Bjo verharrte nur kurz auf einem Feld. Sobald er eine Reaktion spürte, rannte er weiter. Nach einem Lauf von zwei Minuten kehrte er zum Ausgangsquadrat zurück. Sein Atem ging schwer, und er musste sich einen Augenblick erholen, bevor er sprechen konnte.

»Ich habe kein Feld gefunden«, ächzte er, »das sich völlig ruhig verhielt.«

In diesem Augenblick schrien einige der Buhrlos auf. Von den vier direkt angrenzenden Quadraten drangen unheimliche Gestalten im Zeitlupentempo auf sie ein.

Die halbtransparenten Wesen wuchsen zu mehreren Metern Höhe an und schlossen einen dichten Ring um die Gruppe. Atlan sah eine hellblaue, dickflüssige Masse, aus der auf jeder Seite des Quadrats ein großes, wässriges Auge glotzte.

Der weitere Weg war versperrt. Der Arkonide zögerte nicht und feuerte mit seinem Thermostrahler auf eins der Wesen. Der Schuss erzielte keine Wirkung.

Er durchschaute das Spiel erst, als Studia St. Felix aufwimmernd zusammenbrach und dabei schrie: »Spinnen, Spinnen! Ich hasse Spinnen!«

Für Atlan besaßen die Gestalten nicht die geringste Ähnlichkeit mit Spinnen. Auch Joscan begriff sofort.

»Lasst euch nicht verrückt machen«, schrie er. »Das sind nur Trugbilder. Seht her!«

Er fuhr mit seinen Armen durch die Spukgestalten, ohne dass etwas geschah. Die Buhrlos konnten sich nur langsam mit dieser Tatsache abfinden, doch als auch sie endlich stillhielten, lösten sich die Gestalten auf.

Die trügerische Ruhe währte nur Sekunden. Atlan spürte, wie er plötzlich leichter wurde.

»Die Schwerkraft wird neutralisiert«, warnte er.

Schon schwebten sie einige Zentimeter über dem Boden. Dann setzte ein Ziehen ein, das sie auf das nächste Quadrat treiben wollte.

Gavro Yaal erreichte es Erster. Sofort wurde er zu Boden gedrückt. Da die Sogkraft nicht gleichmäßig wirkte, wurde die Gruppe auf verschiedene Quadrate versetzt. Sofort aktivierten sich die jeweiligen Fallen.

Der Zufall ließ Atlan und Bjo Breiskoll gemeinsam auf einer pechschwarzen Fläche landen. Neben ihnen schossen zwei stählerne Wände in die Höhe und versperrten ihnen teilweise die Sicht auf die anderen. Das Geschrei Yaals und der Buhrlos drang an ihre Ohren.

Als ein spitzer Dorn aus dem Boden glitt, wurde Bjo Breiskoll von diesem an der Hüfte getroffen. Aufstöhnend sank der Mutant zu Boden. Kurz bevor ein zweiter Spieß auftauchte, riss Atlan den Katzer hoch und presste ihn an eine der Stahlwände. Eine heftige elektrische Entladung sprang von dort auf Breiskoll über. Der Katzer taumelte nach vorn.

Unmöglich, zuckte es durch Atlans Gedanken. Das schaffen wir nicht!

»Ich bin Bjo Breiskoll!«, schrie der Katzer plötzlich so laut er konnte. »Ich bin ein Solaner und ein Mensch. Ich befehle euch hiermit, alle Angriffe gegen mich und meine Freunde sofort einzustellen. Ich verlange, dass wir ungehindert passieren dürfen. Tut, was ich sage, oder die Konsequenzen werden furchtbar sein!«

Was dann geschah, verblüffte sogar den uralten Arkoniden. Von einer Sekunde zur anderen herrschte Ruhe. Die Metallplatten und die Spieße verschwanden im Boden. In den Quadraten öffneten sich Löcher, in denen die Roboter verschwanden. Alle Felder nahmen eine gleichmäßig braune Farbe an.

Atlan blickte sich um. Neben ihm kniete der erschöpfte Bjo. Auf den umliegenden Feldern sah er seine Gefährten. Zwei der Buhrlos, Gersing Haybo und Ghuna Heck, lagen stöhnend auf dem Boden. Sie schienen aber nicht ernsthaft verletzt zu sein. Die anderen standen in lauernder Stellung dort, wo sie soeben noch um ihr Leben gekämpft hatten.

Sie sammelten sich in der Mitte der Halle. Außer den beiden Gläsernen und Bjo Breiskoll war niemand zu Schaden gekommen. Joscan Hellmut versorgte die Wunden, die rasch heilen würden.

»Kommt, Leute«, sagte Atlan, der immer noch ein ungutes Gefühl hatte. »Lasst uns auf die andere Seite gehen und sehen, was uns dort erwartet.«

Müde und zerschlagen machte sich der kleine Haufen auf den Weg. Gavro Yaal schwieg ausnahmsweise. Er half den angeschlagenen Buhrlos, indem er sie stützte.

Atlan grübelte vor sich hin, während sie den Dom durchquerten. Zu viele Dinge ergaben keinen Sinn. Ausgehend von dem Auftrag der Kosmokraten, der für ihn nach wie vor über allem stand, über die Gefahr, in der die SOL schwebte, bis zu den jüngsten Abenteuern passte das alles nicht zusammen. Er hatte erwartet, dass er mit der SOL ohne großen Zeitverlust nach Varnhagher-Ghynnst gelangen konnte. Bis jetzt war alles anders gekommen, und es gab im Augenblick keine realistische Chance, sein Vorhaben in absehbarer Zeit zu verwirklichen.

Sie erreichten die andere Seite des Doms. Die meisten der Buhrlos sanken nach dem Verlassen der quadratischen Felder erschöpft zu Boden. Auch Bjo Breiskoll und Gavro Yaal hockten sich einfach auf den harten Untergrund. Ein Ausgang war hier jedoch nicht zu sehen.

»Was ist passiert?«, fragte Atlan den mitgenommen wirkenden Katzer. »Woher wusstest du ...?«

»Ich wusste es nicht«, unterbrach ihn der Mutant. »Ich hatte nur plötzlich ein ... Gefühl. Nein, eher eine Eingebung. Ich ... kann es nicht besser erklären.«

»Was immer es war«, sagte der Arkonide und klopfte Breiskoll auf die Schultern. »Es hat uns allen das Leben gerettet.«

Atlan suchte die glatte Wand ab, bis ein leises Geräusch ihn innehalten ließ. Langsam öffnete sich eine Bodenplatte. Als ein großes Rechteck entstanden war, schob sich von unten eine Plattform in die Höhe. Darauf standen zehn Roboter in Kastenform.

Der Arkonide erkannte Quadram an seinen Streifen. Er stand mitten in der Gruppe. Nun trat er auf den Arkoniden zu und hob zum Gruß seine Arme.

»Ich beglückwünsche jeden Einzelnen von euch«, sagte er. »Ihr habt euch tapfer geschlagen. Mein Willkommensgruß erfolgt im Namen aller Phanos.«

Er deutete nacheinander auf seine Begleiter.

»Was soll das bedeuten?«, fragte der Arkonide misstrauisch. »Seid ihr etwa die Herren dieses Planeten?«

»Natürlich nicht, Atlan. Wir sind Roboter, Werkzeuge und Diener. Das solltest du inzwischen gemerkt haben.«

»Dann bring uns zu jenen, denen du dienst.«

»Das ist nicht möglich. Euer Weg ist vorbestimmt, und ihr werdet ihn gehen. Ihr gehört jetzt zu den Freien.«

»Ich war schon immer frei.« Gavro Yaal kam langsam auf die Beine.

»Das mag so sein, doch ein Freier bist du erst jetzt. Steigt bitte auf die Transportplattform. Ihr werdet euch bald ausruhen können.«

Die übrigen Phanos halfen den erschöpften Solanern und brachten sie zu einer gleichfalls aus dem Boden der Kuppel erschienenen Schwebeplattform. Als alle versammelt waren, senkte sich diese abwärts.

Schon nach wenigen Metern endete die Fahrt in einer Halle, die jener glich, in der sie angekommen waren. Auch Treibur-291 war zur Stelle.

Bis auf Quadram verließen die Roboter den Raum durch eine Seitentür. Der verbliebene Phanos bat die Menschen, wieder in den Gleiter zu steigen. Wortlos kamen diese der Aufforderung nach.

Treibur glitt aus der Halle und stieg schnell in die Höhe. Der Komplex der sieben Kuppeln blieb hinter ihm zurück. Leider erwies sich Quadram weiterhin als überaus schweigsam, während sie über die verlassene Landschaft nach Norden flogen. Schon tauchten am Horizont die ersten schneebedeckten Gipfel auf.

»Freie«, maulte Gavro Yaal, aber keiner achtete auf ihn. »Ich bin mir noch nie in meinem Leben weniger frei vorgekommen.«

Quadram reagierte mit keinem Wort darauf. Die anderen hingen ihren persönlichen Gedanken nach und ruhten sich aus. Als der Raumhafen wieder in Sicht kam, machte Treibur keine Anstalten, dort zu landen.

»Quadram«, sagte Atlan eindringlich. »Ich will wissen, wohin wir fliegen. Wir haben ein Recht, es zu erfahren.«

Der Roboter deutete mit einem Arm voraus.

»Dort ist die Stadt«, sagte er. »Dort leben die Freien. Dort werdet auch ihr leben.«

 

ENDE

 

Mithilfe der Schläfer Joscan Hellmut, Bjo Breiskoll und Gavro Yaal haben Atlan und die ihn begleitenden Solaner den geheimnisvollen Planeten Mausefalle VII erreicht – und treffen auf ein Heer von Robotern, die sie einer Reihe von gefährlichen Prüfungen unterziehen.

Nun gehören sie zu den sogenannten Freien und werden in eine gewaltige Stadt gebracht, wo weitere Gefahren und Herausforderungen auf sie warten.

Wie es Atlan und seinen Freunden auf Mausefalle VII ergehen wird, erzählt H. G. Ewers im sechsten Band von »ATLAN – Das absolute Abenteuer«. Der Roman erscheint am 7. Juni 2013 und trägt den Titel:
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Atlan – Das absolute Abenteuer

Ein Leben, das viele Jahrtausende währt, erfüllt mit Wundern und Freuden, voller Kämpfe und Einsamkeit ...

Atlans Geschichte beginnt lange, bevor er als Perry Rhodans Freund der Menschheit hilft und die Geschicke vieler außerirdischer Völker beeinflusst. Er wird Thronfolger des gewaltigen Sternenreiches der Arkoniden und verbringt seine Kindheit im Zentrum der Macht, im legendären Kristallpalast.

Doch Mord und Intrigen treiben ihn bald hinaus in die Weiten des Alls und an die Brennpunkte interstellarer Konflikte. Schließlich steht er mitten im Fokus unfassbarer Wesen, die in ihm einen Auserwählten sehen. Sie betreuen ihn mit Aufgaben wie keinen Menschen je zuvor.

Ein Zellaktivator verleiht Atlan über Jahrtausende die relative Unsterblichkeit, er trägt die Last und zugleich den Lohn eines Lebens, das über zahllose Generationen währt. Er liebt schöne Frauen und den sinnlichen Genuss, aber er ist auch ein Stratege in schrecklichen Weltraumschlachten. Er lernt die Vielfalt des bunten Lebens in fernen Galaxien kennen, er sieht Kriege und Wunder, und nicht zuletzt ist er der Namensgeber des versunkenen Atlantis auf der Erde.

 

Endlich gibt es die Möglichkeit, Atlans faszinierende Geschichte an den Grenzen des Denkbaren neu mitzuverfolgen. Seit 1969 durchlebt der unsterbliche Arkonide in der ATLAN-Serie Abenteuer in Heftromanen, in Taschenbüchern, Hörbüchern und Hardcover-Bänden.

Insgesamt warten etwa tausend Romane voller schillernder Exotik darauf, als E-Book entdeckt zu werden. Verfasst wurden sie von fast drei Dutzend Autorinnen und Autoren; sie alle erzählen die Geschichte eines außergewöhnlichen Mannes.

ATLAN präsentiert sich in zahlreichen Facetten: Immer fünfzig bis hundert Romane bilden eine Einheit, einen sogenannten Zyklus. Jeder dieser Zyklen erzählt jeweils über viele Einzelromane hinweg eine große Geschichte.

In »Condos Vasac« und »Im Auftrag der Menschheit« kämpft Atlan an der Spitze der USO, einer interstellaren Geheimorganisation, gegen das galaktische Verbrechen. Als »Held von Arkon« tritt er gegen die Mörder seines Vaters an, um den Thron des Kristallprinzen für sich zu erobern.

In »König von Atlantis« und »Die Schwarze Galaxis« erkundet er fremde Welten ohne Zahl; in ihnen vermengen sich Science Fiction und Fantasy. »Die Abenteuer der SOL« und »Anti-ES« führen ihn in die Weiten des Kosmos, deren kosmische Wunder er auch »Im Auftrag der Kosmokraten« kennenlernt.

 

Weitere Informationen unter www.perry-rhodan.net/atlan und www.perrypedia.proc.org.
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